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S tände ra t  D r.  F r i t z  S ch i e s se r P rä s i den t  des  S t i f t ungs r a t s



Sowohl der Ort wie das Datum sind symbolisch: Am 1. August 1952

wurde im Ständeratssaal des Bundeshauses in Bern der Schwei-

zerische Nationalfonds zur Förderung der wissenschaftlichen For-

schung gegründet. Das enge Verhältnis zur eidgenössischen Politik

ist bis heute geblieben. Vom Bund mit der Verwaltung staatlichen

Forschungsgeldes betraut, ist der Nationalfonds der Politik

Rechenschaft schuldig über seine Tätigkeiten.

Immer wenn die Eidgenössischen Räte über das Bundesgeld

für den Nationalfonds beraten, taucht früher oder später die Frage

auf, ob die finanzierte Forschung denn auch «nützlich» sei. Das 

ist eine schwierige Frage, denn Grundlagenforschung, wie sie der

Nationalfonds gemäss seinem Auftrag hauptsächlich fördert, ist 

per definitionem ein Weg mit ungewissem Ausgang, der sich aber

schon oft am Ende als «nützlich» entpuppte. Aber nicht immer.

Die Wissenschaft ist deshalb auf das Verständnis von Gesell-

schaft und Politik angewiesen, dass Forschung einen kreativen

Spielraum benötigt, der nicht stets zu wissenschaftlichen Erfolgen

und nützlichen Anwendungen führt. «Nicht-nützliche» Forschung 

ist nicht a priori unnütze Forschung.

Um den Weg ins Unbekannte offen zu halten, gewährt unsere

neue Bundesverfassung ausdrücklich die Wissenschaftsfreiheit. 

Was dieses Freiheitsrecht konkret beinhaltet, harrt zwar noch der

rechtswissenschaftlichen Bearbeitung. Klar ist jedenfalls, dass 

die Freiheit der Forschenden nicht grenzenlos sein kann – auch sie

findet in einem Rechtsstaat dort ihre Grenzen, wo zentrale Rechts-

güter, wie etwa die Menschenwürde, beeinträchtigt werden.

Vieles verändert sich in 50 Jahren Forschung, einiges bleibt

gleich. Unter anderem jenes Gesetz der Innovation, das Kreativität

und Risikofreude verbindet: Wer wagt, gewinnt.
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Pro f .  He i d i  D i g ge lmann P räs i den t i n  des  Fo r s chungs ra t s



Wer wagt, gewinnt: Als hätte sich Alexander von Muralt diesen Leit-

spruch zu Herzen genommen, initiierte er vor 50 Jahren die Gründung

des Schweizerischen Nationalfonds und legte damit ein solides

Fundament der Schweizer Forschung. 

Die Schweizer Wissenschafterinnen und Wissenschafter haben

in den letzten 50 Jahren – nicht zuletzt dank dem Nationalfonds –

internationale Anerkennung gefunden und der Gesellschaft viel

Neues gebracht. Daran erinnert auch diese Jubiläumsbroschüre. Sie

schaut zurück, legt den Scheinwerfer auf Meilensteine der Schweizer

Forschung und Forschungsförderung – und blendet dabei gezwun-

genermassen Wichtiges aus. 

Von der Qual der Wahl kann auch der Nationalfonds ein mitt-

lerweile 50-jähriges Lied singen. Nie reichte das beschränkte Geld

für alle Forschenden. Das war und ist für den Forschungsrat eine

schmerzliche Tatsache, unbefriedigend vor allem dann, wenn exzel-

lente Ideen nicht jene Unterstützung bekommen können, die sie 

verdienten.

Knappes Geld verstärkt den Hang zur Sicherheit. Das spürt

auch der Nationalfonds. Darum muss er, neben der Forderung 

nach mehr finanziellen Ressourcen, alles unternehmen, damit das

Schweizer Wissenschaftssystem avantgardistischer wird. Indem zum

Beispiel noch mehr neue Forschungsansätze gefördert, lähmende

akademische Hierarchien abgeflacht und «quere» Karrieren ermög-

licht werden. Nur so kann das Potenzial der Wissenschafter und ins-

besondere der Wissenschafterinnen voll ausgenützt werden.

Damit wir auch noch nach 100 Jahren Nationalfonds zufrieden

auf die Geschichte der Schweizer Forschung zurückblicken können,

brauchen wir alle – die Forschenden, die Hochschulen, die Politiker,

aber auch der Nationalfonds – mehr Mut zum Risiko und eine grös-

sere Offenheit gegenüber Unkonventionellem.
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E i n  l e i c h t e r  Sommerw i nd  weh t  übe r  Be rn  und  sp i e l t  m i t  den  Fahnen  au f  dem  Dach  des  Bundes -

hauses .  Menschen  s teue rn  au f  den  Bundesp l a t z  zu ,  um  den  661. Gebu r t s tag  de r  E i dgenossenscha f t

z u  f e i e r n . Im  Bundeshaus  he r r s ch t  be re i t s  e i n e  f e s t l i c he  S t immung . An  d i e sem  1. Augus t 1952

schenk t  s i c h  d i e  S chwe i z  e i n e  na t i ona l e  I n s t i t u t i on  z u r  Fö rde rung  de r  Fo r s chung ,  den  Schwe i z e -

r i s chen  Na t i ona l f onds .  

Im Ständeratssaal haben Vertreter aus Verwaltung, Kultur und Wissenschaft, mehrere Nobelpreisträger, zwei

Bundesräte (Philipp Etter und Markus Feldmann) sowie die Mitglieder des Stiftungsrates und des Forschungs-

rates, präsidiert von Alexander von Muralt, Platz genommen. Dieser unermüdliche Verfechter der Sache der

Wissenschaft, ein  Mediziner mit Spezialgebiet Physiologie, erlebt einen der wichtigsten Tage seines Lebens: die

Gründungsversammlung des Schweizerischen Nationalfonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung, für

den er  seit Jahren gekämpft hat.

Alexander von Muralt kennt das schweizerische System der Forschungsförderung gut. Wenn man dieses Flickwerk

so nennen kann: Die Universitäten und Institute fallen voll und ganz zu Lasten des jeweiligen Kantons und verfü-

gen nur über bescheidene Mittel für die Forschung. Der Bund hat keine politischen Kompetenzen zur

50 Jahre im Dienst der Forschung

An  de r  G ründungs -Ve r sammlung  des  SNF

übe r r e i c h t  Bundes ra t  Ph i l i p  E t t e r

A l e xande r  von  Mu ra l t  e i n en  B l umens t r aus s

i n  den  Fa rben  de r  S chwe i z .
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50  Jahre  im D ienst  der  Forschung

Unterstützung der Wissenschaft. Kurz: Dem wissenschaftlichen Leben in der Schweiz fehlt ein Rückgrat. Dieses

soll der Schweizerische Nationalfonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung (SNF) bilden. 

Einsatz für den Wiederaufbau Europas

In der Schweiz entstand die Idee einer derartigen Institution nicht aus dem Willen heraus, die wissenschaftliche

Tätigkeit zu strukturieren, sondern um Arbeitsplätze zu schaffen und so gegen die Arbeitslosigkeit zu kämpfen.

Mit der Kommission zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung (KWF) existierte zwar seit 1944 ein erstes Or-

gan, aber in Wissenschaftskreisen wurde kritisiert, dass sie nicht alle Bereiche der Wissenschaft unterstützt.

1948 gründet Alexander von Muralt, der damalige Präsident der Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft

(der heutigen SANW), eine Kommission, die dem Bundesrat ein Projekt für einen Schweizerischen Nationalfonds

zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung präsentieren soll. Dies geschieht 1950. Der Entwurf umschreibt

den Auftrag des Schweizerischen Nationalfonds, nämlich die Unterstützung von Projekten der Grundlagenfor-

schung in allen wissenschaftlichen Fächern, und seine Führung, die von den Forschenden mit Hilfe zweier Organe

getragen wird: ein Forschungsrat mit 15 Mitgliedern (zwei davon vom Bundesrat ernannt) und ein Stiftungsrat mit

maximal 50 Mitgliedern. Der Bund übernimmt die Finanzierung und überweist dazu vier Millionen Franken pro

E r s t e  ö f f en t l i c he  Aus s t e l l u ng  im  J ah r

1953 .  De r  SNF  n immt  m i t  e i n e r  P r ä sen -

t a t i on  z u r  A tomfo r s chung  am  «Compto i r

de  Lausanne » t e i l .  Von  An f ang  an  ha t  

de r  SNF  den  Kon tak t  z um  b re i t en

Pub l i k um  gesuch t .

A l e xande r  von  Mu ra l t ,  d e r  n i c h t  nu r

übe r  zwe i  Dok to r t i t e l  ( i n  Med i z i n  und

Phys i k ) ,  s onde rn  auch  übe r  v i e l f ä l t i g e

Bez i ehungen  ve r f ü g t e ,  wuss t e  d i e

I n t e r e s sen  de r  Wi s senscha f t  und  de r

Po l i t i k  z u  v e rb i nden ,  was  d i e  G ründung

des  SNF,  e i n e r  na t i ona l en  I n s t i t u t i on

zu r  Fö rde rung  de r  w i s senscha f t l i c hen

Fo r schung ,  e r s t  mög l i c h  mach te .  

Von  Mu ra l t  p r ä s i d i e r t  den  Na t i ona l en

Fo r s chungs ra t  de s  SNF  von  1952  b i s

1968 .



Jahr. Verschiedene wissenschaftliche Institutionen tragen das Startkapital von  330 000 Franken zusammen. 1952

genehmigt das Parlament oppositionslos die Botschaft des Bundesrates.

Die neue Institution erlaubt es dem Bund, erste Schritte auf dem Gebiet der Forschungspolitik zu machen. Sie

erfüllt auch die moralische Verpflichtung der Schweiz, aktiv am Wiederaufbau Europas mitzuarbeiten: «Die Schweiz

wurde vom letzten Konflikt verschont und ist gegenüber der Welt und im Besonderen gegenüber Europa verpflich-

tet, in der wissenschaftlichen Forschung Anstrengungen zu unternehmen, die jenen anderer Länder, besonders

kleiner Länder, die den Krieg erleiden mussten, wenigstens ebenbürtig sind.» 

Erste Anstrengungen rund um das Atom

Die ersten Lebensjahre des SNF sind der Konsolidierung seiner Abläufe und Reglemente gewidmet. Der For-

schungsrat ist noch nicht in Abteilungen aufgeteilt, welche die verschiedenen Wissenschaftsbereiche gruppieren.

Sehr schnell stellt sich das Problem der Kreditüberschreitungen.

Anlässlich des Comptoir in Lausanne stellt sich der junge SNF 1953 seinen europäischen Nachbarn, der amerika-

nischen Schwesterorganisation und der Schweizer Öffentlichkeit vor. Ein Thema wird gewählt, das die Leute zur

damaligen Zeit stark beschäftigte: Atome und Strahlung. Man hatte eben einen Krieg miterlebt, in dem die gros-
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D ie se  Pa t r i z i e r v i l l a  am  Wi l dha i nweg  20

i n  Be rn  w i r d  1958  z um  S i t z  de s  SNF.

D i e  z i v i l e  A tomfo r s chung  g i b t  i n  den

50e r - J ah ren  v i e l  z u  r eden .  P ro f e s so r

Pau l  S che r r e r  p r ä s i d i e r t  d i e  Kommis s i on

f ü r  A tomfo r s chung ,  d i e  1958  i n  den  SNF

i n t eg r i e r t  w i r d . De r  Gen f e r  O l i v i e r  Reve rd i n  p r ä s i d i e r t

den  Na t i ona l en  Fo r s chungs ra t  ab  1968 .

E r  l ö s t  A l e xande r  von  Mu ra l t  i n  e i n e r

Ze i t  ab ,  i n  de r  f ü r  den  SNF  e i ne  po l i -

t i s ch  und  f i n an z i e l l  t u rbu l en te  Phase

beg i nn t .



50 Jahre  im D ienst  der  Forschung
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Der  heu t i g e  S i t z  de s  SNF,  immer  noch  am

Wi l dha i nweg .  D i e  V i l l a  i s t  zwe i  Gebäuden

gew i chen ,  i n  denen  s i c h  meh r  a l s  1 00

M i t a rbe i t e r  und  M i t a rbe i t e r i n nen  um  d i e

Bea rbe i t ung  von  Fo r s chungsgesuchen

kümmern .

Au to f r e i e  Sonn tage  –  S ymbo l  f ü r  d i e

Ö l k r i s e  de r  70e r - J ah re .  Von  de r  Fo r -

s chung  we rden  z unehmend  An two r t en  

au f  P rob l eme  m i t  g e se l l s cha f t l i c hen

Ausw i r kungen  e rwa r t e t .  De r  SNF  e r hä l t

den  Au f t r a g ,  Na t i ona l e  Fo r s chungs -

p rog ramme  du r ch zu f üh ren .

Graf i k  1

Vo l umen  de r  bew i l l i g t en  Fo r s chungs -

be i t r ä ge  p ro  J ah r,  i n  M io . CHF

Graf i k  2

Au f t e i l u ng  ( i n %)  de r  Be i t r ä ge  nach

Fo r schungsbe re i c hen  von  1952 – 2002

Soz i a l -  u nd  Ge i s t e sw i s senscha f t en

Mathemat i k ,  Na tu r -  und  I n gen i eu r -

w i s senscha f t en

B i o l o g i e  und  Med i z i n

Feh l ende  Angaben  f ü r  d i e  J ah re  

1968 –1974



sen Nationen ihre Anstrengungen darauf konzentriert hatten, die Atomforschung für militärische Zwecke ein-

zusetzen. Die friedliche Nutzung des Atoms ist vielversprechend, vor allem im Energiebereich (sofern man die

Kernteilung beherrscht), in den Naturwissenschaften und der Technik sowie in der Medizin. 

Aber die Schweiz hat auf diesem Gebiet einen grossen Rückstand aufzuholen. 1958 schafft der SNF die Kom-

mission für Atomforschung, ein neues Organ, das über 10,5 Millionen Franken verfügt. 1962 wird die Kommission

in den Forschungsrat integriert, der erstmals aufgeteilt wird: Die Gruppe I behandelt die Geisteswissenschaften,

die Gruppe II die Naturwissenschaften. Der SNF erhält nun einen Bundesbeitrag von insgesamt 23 Millionen

Franken.

Institutionen für die Schweiz

Die sechziger Jahre stehen im Zeichen der Institutionalisierung der Forschung und der Wissenschaft. 1965 wird der

Schweizerische Wissenschaftsrat gegründet. 1968 erhält der Bund ein Universitätsförderungsgesetz. Die eid-

genössischen Räte und der Vorort setzen Forschungskommissionen ein. Der SNF folgt dem Trend und organisiert

zuerst den Forschungsrat, dann auch die Geschäftsstelle, in Abteilungen: Projekte aus den Geisteswissenschaften

werden von der Abteilung I geprüft, Gesuche aus den exakten und den Naturwissenschaften von der Abteilung II
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1988  l a nc i e r t  de r  SNF  das  Schwe i z e r  Fo r -

s chungsmagaz i n  «Ho r i z on te » .  E s  p r ä sen -

t i e r t  v i e rma l  j ä h r l i c h  Fo r s chungs re su l t a t e

i n  e i n e r  a l l g eme i n  v e r s t änd l i c hen  Sp rache ,

kann  kos ten l o s  abonn i e r t  we rden  und

e r s che i n t  i n  Deu t s ch  und  F r an zös i s ch .

D i e  k l i n i s che  Med i z i n  wu rde  vom  SNF

1976  au f genommen ,  a l s  d i e  Fo r s chungs -

kommi s s i on  f ü r  d i e  Gesundhe i t  i n  d i e

Ab te i l u ng  I I I  i n t e g r i e r t  wu rde .

D i e  I n f o rma t i k  i s t  z en t r a l e s  Thema  e i ne s

de r  v i e r  S chwe rpunk tp rog ramme ,  d i e

vom  SNF  du r chge f üh r t  wu rden .  D i e ses

199 1  l a nc i e r t e  I n s t r umen t  so l l  d a s

Fo r s chungspo ten z i a l  i n  den  p r i o r i t ä r en

Be re i chen  Umwe l t ,  B i o t echno l og i e ,

I n f o rma t i k  und  So z i a lw i s senscha f t en

au fbauen  ode r  s t ä r ken  und  i n  den

Fo r schungs s t r uk tu r en  v e r anke rn .  D i e

Schwe rpunk tp rog ramme  wu rden  2001

du r ch  d i e  Na t i ona l en  Fo r s chungs schwe r -

punk te  e r se t z t .



50 Jahre  im D ienst  der  Forschung
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und Anträge aus Biologie und Medizin von der Abteilung III. Der SNF will zudem eigene Forschungszentren führen.

In Lausanne beginnt man mit dem Bau eines Forschungslaboratoriums für Plasmaphysik. Als sich aber die ersten

Anzeichen der Wirtschaftskrise bemerkbar machen, stoppt der SNF die Unterstützung der Zentren, um sich voll

der Projektförderung zu widmen. 

Entstehung der Nationalen Forschungsprogramme (NFP)

Die frühen siebziger Jahre sind gezeichnet vom Ölschock und der Wirtschaftskrise. Die Zeichen stehen auf

Rationalisierung, Planung und Effizienzsteigerung. Auch die Forschung entgeht dieser Entwicklung nicht. 1974

wird der SNF vom Bundesrat beauftragt, Nationale Forschungsprogramme durchzuführen, deren Ziel es ist, Lösun-

gen für Probleme von nationaler Tragweite aufzuzeigen. 10–12 Prozent des Bundesbeitrags fliessen in diese Pro-

gramme. Sie werden von einer neuen Abteilung des Forschungsrates, der Abteilung IV, verwaltet.

Mit dem Ende der Wirtschaftskrise tritt der SNF in eine Phase der Reife und, in gewisser Weise, der Expansion ein.

Die Erhöhung des Bundesbeitrags erlaubt die Lancierung von neuen Nationalen Forschungsprogrammen. Das

Forschungsgesetz von 1984 bekräftigt  den Status des SNF als Organ, das unter anderem auch mit der Wissen-

schaftspolitik betraut wird. Auf internationaler Ebene manifestiert sich der SNF bei der Gründung von wissenschaft-

lichen Spitzenorganen wie der European Science Foundation (ESF) oder der International Science Foundation (ISF).

Er kümmert sich um die Teilnahme von Schweizer Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern an grossen europäi-

schen Projekten. Diese Aufgabe wird ab 1992 doppelt wichtig, nachdem die Schweiz den Beitritt zum Europäischen

Wirtschaftsraum (EWR) abgelehnt hat. Es geht darum, eine Isolierung der Schweizer Forschenden zu verhindern

und den Spitzenrang zu verteidigen, den die Schweizer Forschung im internationalen Vergleich einnimmt.

Parallel dazu erhält der SNF Anfang der Neunzigerjahre einen neuen Auftrag: Die orientierte Forschung soll mit

der Durchführung von Schwerpunktprogrammen gefördert werden, die der Informatik, der Biotechnologie, der

Umwelt und den Sozialwissenschaften gewidmet sind. Die Frage des akademischen Nachwuchses ist ebenfalls

von grosser Bedeutung, da man davon ausgeht, dass bis zum Jahr 2000 die Hälfte aller Professuren neu besetzt

werden müssen.

Auch  de r  SNF  engag i e r t  s i c h  be i  

den  Fe i e r n  z um  700 . Gebu r t s t ag  de r  

E i d genossenscha f t .  Z u sammen  m i t

Schwe i z e r  Hochschu l en  n immt  e r  an  

de r  g r o s sen  Aus s t e l l u ng  Heu reka  

t e i l ,  d i e  de r  S chwe i z e r  Wi s senscha f t  

g ew i dmet  i s t .



Engagement für die Zukunft 

Das letzte Jahrzehnt ist geprägt vom Willen, die Hauptaufgaben des SNF, also die Förderung der Grundlagen-

forschung und die Förderung des akademischen Nachwuchses, mit den Anforderungen der Wissenschaftspolitik

in Einklang zu bringen. Interne Arbeits- und Reflexionsgruppen (GRIPS) werden gegründet. Sie sollen die Abläufe

des SNF überprüfen und Verbesserungsvorschläge für den Wissenstransfer, die Projektevaluation und  die

Förderung von Frauen und Jungen ausarbeiten. Der SNF  lanciert auch zwei Initiativen: Die Schwerpunktpro-

gramme (SPP) treten zu Gunsten der Nationalen Forschungsschwerpunkte (NFS) in den Hintergrund. Das SNF-

Programm der Förderungsprofessuren, die übrigens an den Universitäten und den ETH einen neuen akademi-

schen Rang  einnehmen, begünstigt die Rückkehr von jungen, vielversprechenden Forschenden in die Schweiz.

Fünfzig Jahre nach seiner Gründung ist der SNF ganz auf die Zukunft ausgerichtet, damit die Schweiz weiterhin,

wie Alexander von Muralt 1968 bei seinem Abschied vom SNF schrieb,  im grossen Orchester der Forschung auch

in Zukunft ein beachtetes und geschätztes Instrument spielen kann. 
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Das  «Ne i n »  de r  S chwe i z e r i n nen  und  Schwe i z e r  

z u  Eu ropa  im  J ah r  1992  s chock i e r t  d i e  Wi s sen -

scha f te r.  Der  SNF  ve rs tä rk t  se ine  Ans t rengungen ,

um  i hnen  d i e  Te i l n ahme  an  den  Eu ropä i s chen

Fo r schungsp rog rammen  zu  ga r an t i e r en .

Das  Ende  des  J ah r t ausends  z e i c hne t  

s i c h  be i  de r  Pe r sonen fö rde rung  du r ch

e i ne  v e r s t ä r k t e  Au fme rksamke i t  g egen -

übe r  den  F r auen  aus .  De r  SNF  e r g r e i f t

v e r s ch i edene  I n i t i a t i v en ,  um  s i e  z u  e i ne r

akadem i schen  Ka r r i e r e  z u  e rmun te rn .
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Nach dem zweiten Weltkrieg, vor allem nach den

60er-Jahren, erlebten die Geistes- und Sozial-

wissenschaften in der Schweiz einen Ausbau, der

in Form neuer Institute und Organisationen auch

nach aussen sichtbar war. Schon damals, und

noch stärker ab den 70er-Jahren, verschob sich

das Gleichgewicht jedoch zugunsten der Natur-

wissenschaften. In der Förderungstätigkeit des

Schweizerischen Nationalfonds konnten sich die

Geisteswissenschaften allerdings recht konstant

mit rund einem Fünftel der gesamten Gelder be-

haupten.

Das Spektrum der über die letzten 50 Jahre geför-

derten Projekte ist ausserordentlich breit. Während

in der Gründungszeit vor allem klassisch geistes-

wissenschaftliche Projekte wie das (noch immer in

Bearbeitung stehende) Französische Etymologi-

sche Wörterbuch oder die Werkausgabe von Jean

Jacques Rousseau Schwerpunkte setzten, gab es

in den 60er- und 70er-Jahren herausragende For-

schungen von der archäologischen Ausgrabung

bis zur Modellentwicklung zur schweizerischen

Volkswirtschaft. Mit dem Aufschwung der Sozial-

wissenschaften in den 80er-Jahren und den neuen

Universitätsdisziplinen der 90er-Jahre, Film-, Thea-

ter- und Medienwissenschaften sowie «Gender

Studies», setzte sich die Spezialisierung der Wis-

senschaft fort.

Zugleich lösten sich die Sozial- und Geistes-

wissenschaften in den letzten 40 Jahren von einer

vorwiegend vergangenheitsorientierten Sichtwei-

se, wie etwa die Verdrängung der traditionellen

Pädagogik durch die Bildungsforschung zeigt. An

den Hochschulen stiegen die Studentenzahlen

laufend an. Die Herausforderung wird bleiben, bei

wachsendem Druck der Lehre die Qualität der

Forschung zu halten und sich in deren Vermittlung

gegenüber der Öffentlichkeit neben den Naturwis-

senschaften zu behaupten.

Abte i l ung  I

Ge i s tes -  und  Soz ia lw issenscha f ten
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Mit ihren psychologischen Grundlagenarbeiten

haben Jean Piaget und seine Forschungspartnerin

Bärbel Inhelder bahnbrechende neue Erkennt-

nisse zur Intelligenz von Kindern und Jugendlichen

ermöglicht, die auch heute noch, vor allem in der

Erziehungswissenschaft, von Bedeutung sind.

Das Forschungsfeld, in dem Piaget und Inhelder

tätig waren, nennt sich «genetische Epistemio-

logie» und gilt als die eigentliche Schöpfung von

Jean Piaget (1896–1980). Die genetische Episte-

miologie untersucht die Entwicklung der Erkennt-

nisfähigkeit des Menschen, und zwar durch den

Vergleich der individuellen Entwicklung von Kin-

dern verschiedener Altersstufen.

Das «Centre international d’épistémiologie géné-

tique», welches der aus Neuenburg stammende

Entwicklungspsychologe 1955 in Genf gründete,

wurde zu einem weltweit ausstrahlenden Zentrum

interdisziplinärer Zusammenenarbeit zwischen

Entwicklungspsychologen, Wissenschaftshistori-

kern, Logikern, Mathematikern und Wissen-

schaftstheoretikern.

Als eine der wenigen geistes- und sozialwissenschaftlichen

Fachrichtungen vermochte sich die Psychologie in der Schweiz

schon sehr früh als «harte» Wissenschaft zu profilieren.

Herausragende Wissenschafter wie Jean Piaget und Bärbel

Inhelder haben mit ihren international beachteten Forschungs-

arbeiten wesentlich zu dieser Entwicklung beigetragen.

P ion i e r a rbe i t  z u r  I n t e l l i g en z
be i  K i nde rn

Entw i ck l ungspsycho l og i e
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J ean  P i a ge t  und  Bä rbe l  I n he l de r  be i  de r

Ve r l e i hung  de r  Eh r endok to rwü rde  de r

Un i v e r s i t ä t  Temp l e  i n  Pennsy l v an i a  19 7 1 .

Wie entsteht Erkenntnis?

Im Verlauf seiner Untersuchungen erarbeitete

Piaget ein Schema, das die Stadien der kognitiven

Entwicklung des Kindes beschreibt. Danach be-

ginnt die Entwicklung des kindlichen Erkenntnis-

vermögens in der «sensomotorischen Phase»

(Geburt bis 2 Jahre) mit vorsprachlichen Intelli-

genzleistungen, setzt sich fort in der «präoperati-

ven Phase» (2 bis 7 Jahre) der Begriffsbildung und

des Spracherwerbs, geht dann über in die «kon-

kret operationale Phase» (7 bis 11 Jahre) des logi-

schen und abstrakten Denkens, und tritt schliess-

lich in die «formal operationale Phase» (ab 11 Jah-

ren), in der das Kind beginnt, Hypothesen in seine

Handlungen einfliessen zu lassen. Am Ende der

Entwicklung, im Alter von etwa 15 Jahren, steht

das «epistemische Subjekt», das prinzipiell fähig

ist, Wissenschaft zu betreiben. Piaget wies nach,

dass Erkennen die Eingliederung eines «Gegen-

stands» in subjekteigene Strukturen bedeutet und

dass das Individuum auch die Fähigkeit zu struk-

turieren etappenweise entwickelt.

Elf Ehrendoktorate

Bärbel Inhelder (1913–1997) förderte mit For-

schungen zur Entwicklung des operationalen und

räumlichen Denkens, zur Entwicklung der Logik

bei Kindern und Jugendlichen sowie zu kognitiven

Strategien die Verbreitung der Entwicklungs-

Stufentheorie. Die aus St.Gallen stammende Psy-

chologin war aber nicht nur Mitarbeiterin Piagets, 

sondern eine eigenständige Forscherpersönlich-
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D ie  Wah rnehmung  von  K i nde rn  und  J u gend l i c hen ,

h i e r  an  e i ne r  Vo l k s schu l e  im  J ah r  1952  –  e i n

i n t e r e s san te s  Fo r s chungsgeb i e t !
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keit, deren Leistungen in der Kinder- und Jugend-

alter-Psychologie unter anderem durch elf Ehren-

doktorate honoriert wurden. 1971, drei Jahre,

nachdem sie zugunsten von Genf und Piaget eine

Professur am renommierten Ratcliff College der

Harvard-Universität abgelehnt hatte, wurde sie

nach der Emeritierung Jean Piagets an der

Universität Genf Professorin für genetische und

experimentelle Psychologie. 1975 wurde sie als

erste Frau in den Forschungsrat des Schweizeri-

schen Nationalfonds gewählt, dem sie bis 1981

angehörte.

Nicht weniger als fünf Schrift-

sprachen zählt – nebst zahlrei-

chen Dialekten – das kleine

rätoromanische Sprachgebiet.

Um bei so viel sprachlicher

Vielfalt die öffentliche Kommu-

nikation zu verbessern und

letztlich zur Erhaltung des

Rätoromanischen beizutragen,

unterstützte der Schweizerische

Nationalfonds ab 1982 die von

der «Lia Rumantscha» initiier-

ten Grundlagenarbeiten zur

Entwicklung des Rumantsch

Grischun. Diese in Wortschatz

und Grammatik vereinheitlichte

Schriftsprache basiert auf Wör-

tern und Formen, die in allen

oder den meisten der fünf vor-

handenen Schriftsprachen 

vorkommen. Die Grundlagen-

arbeiten am Rumantsch Gri-

schun vermochten eine prakti-

sche Wirkung zu entfalten:

Unter anderem fand die vierte

Landessprache nun Eingang in

die Publikationen des Bundes.

Der Anteil der Rätoromanen an

der Schweizer Gesamtbevölke-

rung ist aber weiter gesunken,

von 0,8 Prozent 1980 auf 0,6

Prozent 1990 und (gemäss noch

provisorischen neusten Volks-

zählungszahlen) 0,5 Prozent

bzw. 34 000 Personen im Jahr

2000.

Wie  e i ne  neue  Sp rache  en t s t eh t

Zahnputz tes t  an  e i ne r  Zü rcher  Schu le  1961 .  Be f ragungen ,

Tes ts  und  Beobachtungen  von  K indern  gehör ten  zum Hand-

werk  von  Jean  P iaget  und  Bärbe l  I nhe lde r.

Su r se l v i s ch ,  Su t se l v i s ch ,  Su rme i r i s ch ,  Va l l ade r  und  Pu te r he i s sen  d i e

f ün f  bündne r roman i s chen  Sch r i f t sp r achen ,  d i e  das  Ruman t sch  G r i s chun

ve re i nhe i t l i c h t .
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Robert Walser (1878–1956) gehört zu den Klassi-

kern der modernen Schweizer Literatur. Dass der

in Biel geborene Schöpfer von Werken wie «Die

Geschwister Tanner» oder «Jakob von Gunten»

trotz seines Bekanntheitsgrads noch immer ein

geheimnisumwitterter Autor ist, liegt entschei-

dend an einer Sammlung von Miniaturschrift-

manuskripten, die lange als «nicht entzifferbare

Geheimschrift» galten und in der Literatur bis

heute etwas Einmaliges darstellen.

Nachdem die frühen Werke dieser «Mikrogramme»

1976 enträtselt waren, bestand kaum mehr Hoff-

nung, auch den grossen Rest der 526 Blätter mit

ihren nur ein bis zwei Millimeter grossen Bleistift-

Schriftzeichen zu transkribieren, zumal Walsers

Schrift sich mit den Jahren noch verkleinerte. Mit

starken Lupen und geduldiger Vergleichsarbeit ge-

lang aber Werner Morlang und Bernhard Echte die-

ses Kunststück. Die vielen unbekannten Texte, die

sie zwischen 1982 und 1990 nebst dem «Räuber»-

Roman und den «Felix»-Szenen in vier Bänden ver-

öffentlichten, reichen in ihrer poetischen Vielfalt

von Alltagsbeobachtungen eines passionierten

Spaziergängers über Liebesgeschichten bis zu

Betrachtungen über die Sprache.

Walser hatte 1924 vom «Bereich der Feder» ins

«Bleistiftgebiet» gewechselt. «In einer Zeit der

Zerrüttung» – 1929 wurde er in die Heilanstalt Wal-

dau eingewiesen – hatte ihm die «Bleistifterei»

aus einer existentiellen Schreibkrise geholfen,

knabenhaft habe er im Kleinen wieder schreiben

gelernt, schreibt er. Ab 1933, bis zu seinem Tod,

verstummte er literarisch dann gänzlich.

Als in den frühen 80er-Jahren zwei Literaturwissenschaftler Robert Walsers «Mikrogramme»

vollständig entzifferten, galt dies in der Fachwelt als kleine Sensation. Die mit winzigen

Schriftzeichen übersähten Blätter waren plötzlich keine unlesbaren Geheimtexte mehr, son-

dern gaben neue Einblicke in Walsers Werk und sein aussenseiterhaftes Leben.
21
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Aus  dem  B l e i s t i f t g eb i e t

Hochkarätige Werkeditionen

Werkeditionen bilden einen Schwerpunkt

in den vom Nationalfonds geförderten

literaturwissenschaftlichen Projekten.

Auch in anderen Disziplinen spielt die

Erschliessung von Quellentexten eine

wichtige Rolle. Die Themenpalette

reicht von spätmittelalterlichen deut-

schen Gebetsbüchern über die Werke

von Johann Caspar Lavater bis zum

Briefwechsel von Hannah Arendt und

Karl Jaspers, den Jeanne Hersch her-

ausgegeben hat.

L i t e r a t u rw i s senscha f t
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Gesellschaftliche Aspekte des menschlichen

Verhaltens und Zusammenlebens, aber auch die

Mechanismen der «Vergesellschaftung» stehen im

Zentrum der Sozialwissenschaften. Je nach Be-

trachtungsweise werden ihnen unterschiedliche

Forschungsbereiche von der Ethnologie bis zu den

Medienwissenschaften zugerechnet. Zu den klas-

sischen Kerndisziplinen gehören die Soziologie

und Politikwissenschaften.

In den ersten drei Jahrzehnten seit dem Gründungs-

jahr des Nationalfonds hatten Projekte der Sozio-

logie und Politologie im Forschungsrat des SNF

einen eher schweren Stand. Dies entspricht der

gesamtschweizerischen Entwicklung der Sozial-

wissenschaften, die sich bis in die 70er-Jahre nur

in der Romandie gut zu behaupten vermochten,

während die Deutschschweiz im Vergleich zum

Ausland deutlich im Rückstand lag.

Einige erste Schwerpunkte vermochten in den

60er-Jahren SNF-Forschungsprojekte über politi-

sche Entscheide und das Parteienwesen in der

Soz i o l o g i e  und  Po l i t o l o g i e

Nicht nur naturwissenschaftliche Phänomene, auch das mensch-

liche Zusammenleben, unsere Einstellungen und Verhaltens-

weisen lassen sich exakt beschreiben. Dies haben in den letzten

fünf Jahrzehnten Soziologinnen, Politikwissenschaftler und 

andere Forschende der Sozialwissenschaften mit unterschied-

lichsten empirischen Untersuchungen verdeutlicht.

D ie  mode rne  Gese l l s cha f t  i n  
Z ah l en  und  Fak ten
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Schweiz zu setzen, so etwa eine Studie von Roland Ruffieux zur

«Schweizerischen Referendumsdemokratie im 20. Jahrhundert», die

den Meinungsbildungsprozess vor verschiedenen Abstimmungen

untersuchte. Ruffieux gilt als ungewöhnlich vielseitige Forscher-

persönlichkeit, doch auch unabhängig davon zeigt sich in seinen
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Aufregung um «Job Sharing»

Anfangs der 80er-Jahre war in der Öffent-

lichkeit das Schlagwort «Job Sharing»

bereits ein Themma, doch wissenschaft-

lich noch kaum erforscht. Die erste

grössere Untersuchung in der Schweiz

entstand 1984 bis 1986 an der Hoch-

schule St.Gallen. Der Betriebswirtschaft-

er Rüdiger Klimecki zeigte darin auf,

dass Job Sharing ein «vielfältig anwend-

bares, arbeitsgruppenbezogenes Manage-

mentkonzept zur Gestaltung von Arbeits-

bedingungen und Arbeitsinhalten» dar-

stelle. Job Sharing sei eine «Möglichkeit

zur besseren Anpassung der Arbeit an

die betrieblichen Erfordernisse» und 

auch «zur individuell-bedürfnisgerechte-

ren Arbeitsgestaltung». Seine Studie

respektive deren Thema stiess damals

in der Forschungsgemeinde auf einigen

Widerstand. Das Amt eines Regierungs-

rats lasse sich doch nicht aufteilen,

wurde unter anderem gegen die Unter-

suchung eingewandt. Heute stösst Job

Sharing auf grössere Akzeptanz. Klime-

ckis Feststellung, Job Sharing sei in der

Schweiz «noch eine Ausnahmeerschei-

nung», gilt aber nach wie vor.
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Arbeiten die vor allem in den früheren Jahren beo-

bachtbare geringe Abgrenzung zwischen einzelnen

sozialwissenschaftlichen Disziplinen.

1982 legte Ruffieux, von Haus aus Historiker, mit

einer soziologischen Nationalfonds-Studie mit

Beteiligung der Schweizer Armee und Pro Helvetia

neue Erkenntnisse zum Kulturkonsum und den

kulturellen Werten der Schweizer Rekruten vor.

Die Aussagen der jungen Männer zeigten nebst

vielem anderem, dass 86 Prozent von ihnen täg-

lich Musik hörten, dass Gespräche mit Freunden

die beliebteste Freizeitbeschäftigung darstellten

und Ehrlichkeit (66%) der beliebteste «typisch

schweizerische» Wert sei, während Achtung vor

dem Gesetz (23%) oder Disziplin (17%) am ande-

ren Tabellenende rangierten.

In den 80er-Jahren erlebten die Sozialwissenschaf-

ten einen Aufschwung, der sich in den 90er-Jahren

noch verstärkte. Auch im Bereich der nicht-orien-

tierten Forschung, wie sie die Abteilung I des Natio-

nalfonds fördert, waren viel beachtete Forschungs-

arbeiten zu verzeichnen wie beispielsweise die

politologische Untersuchung von Wolf Linder
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Als Hilfswissenschaft wurde die

Dendrochronologie oder Baum-

ringforschung von der tradi-

tionellen Archäologie lange stief-

mütterlich behandelt. Dabei

gehören die Arbeiten auf diesem

Gebiet zu den international

beachteten Pionierleistungen der

schweizerischen Archäologie.

Die vergleichenden Untersu-

chungen der Jahrring-Muster in 

Holz-Fundgegenständen führten

zu völlig neuen Erkenntnissen

über die Urgeschichte. Die gröss-

ten Fortschritte gab es in den

80er-Jahren, als der europaweite

Vergleich von Jahrring-Kalen-

dern erstmals absolute, zum Teil

aufs Jahr genaue Altersbestim-

mungen zuliess. Den archäo-

logisch-naturwissenschaftlichen

Labors in Zürich, Neuenburg

und Birmensdorf gelang es 

damals, mit neuartigen Mess-

Den  Bäumen  aus  dem  Ho l z  g e l e sen

D ie  J ah r r i n g -Mus te r von  Bäumen  geben  Au f s ch l u s s  übe r

das  A l t e r  von  Ho l z f undgegens tänden  und  übe r  das  K l ima

ve r gangene r  Epochen .

methoden auch Aussagen zum

Klima zu machen – etwa zum

Wachsen und Schmelzen der

Gletscher der letzten Jahrtau-

sende. Bis heute gilt die Dendro-

chronologie als präziseste und

günstigste Holz-Datierungs-

Methode.

We l che  Fak to ren  haben  das  E r gebn i s

de r  Na t i ona l -  u nd  S t ände ra t swah l en

von  1995  gep räg t?  D i e se  F r age  s t and

im  Zen t r um  de r  po l i t o l o g i s chen  Un te r -

suchung  «Se l e c t »  ( Sw i s s  E l e c to r i a l

S t ud i e s ) ,  de r  e i n e  Umf rage  m i t  r und

7 500  I n t e r v i ews  m i t  S t immbü rge rn  und

-bü r ge r i nnen  z u  G runde  l a g .  Das  v i e l -

beach te t e  Geme i n scha f t sun te rnehmen

de r  Un i v e r s i t ä t en  Gen f ,  Be rn  und

Zü r i c h  w i r d  s e i t  den  Wah l en  von  1999

fo r t ge se t z t .  

(Universität Bern), Hanspeter Kriesi (Universität

Genf ) und Ulrich Klöti (Universität Zürich) zu 

den eidgenössischen Wahlen von 1995. Diese

grösste SNF-unterstützte Umfrage aus dem

Bereich der Sozialwissenschaften belegte unter

anderem die schwindende Bedeutung der poli-

tischen Parteien.
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lanciert, das den Grundstein für das Nationale 

Forschungsprogramm «Hochtemperatur-Supralei-

tung» legte.

Der Förderbetrag für die Chemie hat sich seit Ende

der 60er-Jahre fast verdoppelt. Besonders intensiv

ist in der Schweiz aufgrund der chemischen Indust-

rie die Forschung in organischer Chemie. 1993 lan-

cierte die Abteilung II zudem die Forschungsinitia-

tive CHiral2 mit einem Gesamtbudget von 9,8 Mio

Franken, um die Chiralitätsforschung zu fördern.

Prägend war auch die Entwicklung von immer grös-

seren und komplexeren Apparaten. Dies führte zu

vermehrter internationaler Zusammenarbeit und

zu einer Spezialisierung der Wissenschafter. Seit

Mitte der 90er-Jahre stellte die Abteilung jedoch

einen Rückgang der Investitionen in Forschungs-

apparaturen fest und unterstützt diese seither mit

der Initiative R’EQUIP.

Abte i l ung  I I

Mathemat i k ,  Natur -  und  Ingen ieur -
w issenscha f ten

Die Abteilung II hat in den letzten 50 Jahren ver-

schiedene Entwicklungen durchlebt. So trug sie bis

1985 den Namen «Exakte und Naturwissenschaf-

ten». Dann wurde sie auf «Mathematik, Natur- und

Ingenieurwissenschaften» umgetauft, um die Inge-

nieurwissenschaften stärker zu fördern. Seit 1987

haben die Ingenieur- und Umweltwissenschaften

denn auch einen Aufschwung erlebt. Innerhalb der

Ingenieurwissenschaften hat wiederum die Infor-

matik seit Beginn der 90er-Jahre stark zugelegt.

In den ersten Jahrzehnten spielte die Atomphysik

eine grosse Rolle, da 1963 die Kommission für

Atomwissenschaft in den SNF eingegliedert wurde

und ein grosses Anfangskapital mitbrachte. Da-

nach hat die Festkörperphysik an Bedeutung 

gewonnen, die je länger je mehr in die Sphären

von Nanometer und Femtosekunde vordringt. Zur

Förderung der Forschung auf dem Gebiet der

Supraleitung wurde 1987 das mit 6 Mio Franken

dotierte Programm «Supra 2» (später «Supra 2+»)



28

1
9

5
2

>
2

0
0

2
5

0
J

A
H

R
E

 S
N

F

7571678219178 5 3 9 218 2648 975 2 9178 5 3 9 6218 248 975 29178 5 3 9 6218 248 975 29178 5 3 9 6218 248 975 29178 5 3 9 6218 248 975 29178 5 3 9 64218 3248 9765 29178 5 3 9
Abte i l ung  I I  •  Mathemat i k ,  Natur -  und  Ingen ieurw issenscha f ten

Noch vor der amerikanischen Flagge hatten die

Astronauten von Apollo 11 auf ihrem ersten Spa-

ziergang auf dem Mond 1969 das schweizerische

«Sonnensegel» aufgestellt, auch «Swiss Flag» ge-

nannt. Es handelte sich um das Sonnenwindexperi-

ment der Physiker um Johannes Geiss von der

Universität Bern, das auf dem Mond Partikel des

Sonnenwindes einfangen sollte.

Dampf der Ursuppe

Als Sonnenwind werden die geladenen Teilchen be-

zeichnet, welche die Sonne ins Weltall ausstrahlt.

Er liefert der Forschung solares Material, quasi der

Dampf der Ursuppe, aus dem sich das Sonnen-

system vor Jahrmilliarden gebildet hat. Der Sonnen-

wind kann auf dem Mond gemessen werden, da

dieser – im Gegensatz zur Erde – praktisch keine

Atmosphäre und kein Magnetfeld besitzt.

Das Berner Sonnenwindsegel kam auf fünf Apollo-

Missionen zum Einsatz und lieferte wichtige Resul-

tate über die Isotopenzusammensetzung der Edel-

gase. Sie finden bis heute Verwendung auf dem

Gebiet der Sonnenphysik und zum Beispiel bei

Fragen über die Bildung der Planeten. So hat das

Phys i k

Die erste Mondlandung war für die Physiker der Universität Bern ein Ereignis: 

Sie konnten ihr Sonnenwindsegel aufstellen lassen und damit wichtige Informationen

über die Sonne und den Ursprung des Universums sammeln. Seither sind sie bei der

Sonnenwindforschung an der Weltspitze mit dabei.

Gehe imn i s vo l l e r  Sonnenw i nd

Bei  de r  e r s t en  Mond l andung  1969  s t e l l t en  d i e

As t ronau ten  von  Apo l l o 11  da s  Sonnenw i ndsege l

de r  Un i v e r s i t ä t  Be rn  au f .  D i e  A l um in i um fo l i e  f i n g

d i e  Pa r t i k e l  de s  Sonnenw i ndes  e i n .  D i e  Resu l t a t e

des  E xpe r imen t s  bes t ä t i g t en  un te r  ande rem  d i e

Theo r i e  des  U rkna l l s .  E i n  E xpe r imen t  au f  de r

Sonnensonde  U l y s ses  ( k l e i n e s  B i l d )  d i en t e  da zu ,

das  Ede l ga s  He l i um  zu  messen  und  da raus  den

An te i l  d unk l e r,  e xo t i s che r  Ma te r i e  im  We l t r aum

zu  s chä t zen .



balls. Dass es sie geben muss,

hat die Theorie über die starke

Wechselwirkung im Atomkern

vorausgesagt.

Im Crystal Barrell-Projekt, das

von 1990 bis 1997 dauerte und

rund 80 Personen beschäftigte,

ist der experimentelle Nachweis

gelungen. Auf den 1380 strah-

lenförmig angeordneten Kris-

tallen hinterliessen die Glueballs

ihre Spuren. Glueballs entstehen

natürlicherweise zum Beispiel

in der oberen Atmosphäre. Für

das Experiment wurden sie im

Teilchenbeschleuniger des CERN

bei Kollisionen zwischen Pro-

tonen und Antiprotonen künst-

lich erzeugt.

G l ueba l l s  –  Ene r g i e  pu r

Wir haben sie erwartet, und wir

haben sie gefunden», stellt der

Experimentalphysiker Claude

Amsler befriedigt fest. Die Rede

ist von Glueballs, Leimbällen,

ein Zustand aus purer Energie.

Sie entstehen aus Gluonen, dem

Klebstoff, der die Quarks, die

kleinsten, bekannten Bestand-

teile der Materie zusammenhält.

Diese Gluonen können Energie

austauschen und so eine Form

bilden, die nicht aus Materie be-

steht, sondern nur aus der ei-

genen Strahlung, eben die Glue-

G l uonen  können  m i t  H i l f e e i ne r  Ko l l i s i o n  von

B l e i - A tomke rnen  un te r such t  we rden .  Dann  en t -

s t eh t  e i n e  G l uon -Qua rk -Suppe ,  de ren  Spu ren  

s i c h  abb i l d en  l a s sen .
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Berner Mond-Experiment beigetragen, die Theorie

des Urknalls zu bestätigen. Diese sagt voraus, wel-

che Elemente und Isotope in welcher Menge beim

Urknall entstanden sein mussten. Das Sonnenwind-

segel lieferte dazu erstmals zuverlässige Werte

von Isotopenverhältnissen aus dem Weltall.

Beteiligt an der Sonnensonde Ulysses

Die Berner forschen seit der ersten Mondlandung an der

Spitze der Sonnenwindforschung mit. So sind sie auch

mit dem Weltraummassenspektrometer Swics auf der

Sonnensonde Ulysses vertreten, die 1990 gestartet wor-

den ist. Die Messungen von Ulysses haben ergeben, dass

das interstellare Medium, eine unser Sonnensystem um-

gebende Mischung aus Gas und Staub, ins Sonnen-

system eindringt (seine Gase können aufgrund ihrer

elektrischen Ladung, Geschwindigkeit, Temperatur und

Verteilung im Raum von jenen der Sonne unterschieden

werden).

Viel exotische Materie im Universum

Mit Hilfe von Swics konnte Geiss und sein Kollege George

Gloeckler von der Universität Maryland erstmals inter-

stellares Helium-3, das leichte Heliumisotop, messen.

Damit berechneten sie die Zunahme der Helium-3-Menge

seit der Entstehung unseres Sonnensystems. Und siehe

da: Die Zunahme war kleiner als erwartet. Daraus schlos-

sen die Forscher, der Anteil dunkler, exotischer Materie

im Universum, die unsichtbar ist und sich nur durch ihre

Gravitationswirkung bemerkbar macht, sei grösser als

angenommen. Sie betrage etwa 95 Prozent der Materie,

die beim Urknall entstanden ist. Dies wiederum bedeu-

tet, dass sich das Universum ewig ausdehnen wird.

Planetenjäger

1995 haben Michel Mayor und sein

Doktorand Didier Queloz vom Observa-

torium Genf erstmals einen Planeten

ausserhalb unseres Sonnensystems

entdeckt. Er umkreist den Stern 51

Pegasi (Nummer 51 im Sternbild des

Pegasus). Gelungen ist die Entdeckung

indirekt: Mayor und Queloz haben

nachgewiesen, dass 51 Pegasi nicht

gleichmässig schnell fliegt und diese

Schwankungen von einem Planeten 

verursacht werden, der um den Stern

herumkreist. Möglich waren die prä-

zisen Messungen dank Mayors Beobach-

tungstechniken, die er in über zwanzig-

jähriger Forschungsarbeit entwickelt

hatte. Im Jahr 2000 erhielt er dafür den

mit 500 000 Franken dotierten Balzan-

Preis.
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Am Ort der heutigen Schweiz lag einst ein Ozean.

Dessen waren sich Schweizer Geologen schon

lange sicher. Die Hinweise lieferten Gesteine in den

Schweizer Bergen, die von ehemaligem Meeres-

boden stammten. Demnach falteten sich die Alpen,

als Afrika und Europa zusammenprallten. Afrika

driftete nordwärts, also musste anderswo neuer

Meeresboden entstanden sein. Die Theorie: Afrika

hatte sich vom amerikanischen Kontinent abgelöst.

A l s  das  M i t t e lmee r  e i ne  Wüs te  wa r

Nach fo l ge r  de s  Ti e f s eeboh r sch i f f e s

«G l omar  Cha l l e nge r » :  An  den  Fo r s chungs -

re i sen  de r  « Jo i des  Reso l u t i on» s i nd  

w i e d e r  S c h w e i z e r  G e o l o g e n  b e t e i l i g t .

G eo l og i e

An den internationalen Expeditionen mit dem Tiefseebohrschiff «Glomar

Challenger» waren auch viele Schweizer Forscher beteiligt. Mit ihren

Analysen haben sie beigetragen, die Entstehung des atlantischen Ozeans

zu erklären und das Rätsel vom gewaltigen Rückzug des Mittelmeers vor

fünf Millionen Jahren zu lösen: Es war ganz einfach ausgetrocknet.
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Bestätigt wurde diese Theorie mit Hilfe des For-

schungsschiffs «Glomar Challenger», das Bohrun-

gen in einer Meerestiefe von maximal 6 000 Metern

und einer Bodentiefe bis zu 750 Metern möglich

machte und von 1968 bis 1983 im Einsatz war. Auch

27 Geologen aus Zürich, Bern, Basel und Genf

waren am internationalen Tiefseebohrprojekt

beteiligt. Sie haben mit ihren Alters- und Artbe-

stimmungen von Ozeansedimenten dazu beigetra-

gen, die Entstehung des atlantischen Ozeans

schlüssig zu klären. Die Analysen der Tiefseebohr-

kerne ergaben nämlich, dass Afrika tatsächlich

langsam von Südamerika weg nach Europa getrie-

ben wurde.

Alpengestein besser verstehen

Das Wissen, das sie sich beim Studium der Sedi-

mente moderner Ozeane aneigneten, half den

Schweizer Geologen zudem, die alpinen Gesteine

zuhause besser zu verstehen. Insgesamt haben in

der Schweiz über 100 Forschungsprojekte von den

Tiefseebohrkernen Gebrauch gemacht.

E r f o l g  m i t  PASCAL

Die bekannte Programmierspra-

che PASCAL wurde von 1969 bis

1970 von Niklaus Wirth, Profes-

sor für Computerwissenschaften

an der ETH Zürich, entwickelt.

Wirth wollte eine Sprache kreie-

ren, welche die Entwicklung

gut strukturierter und organi-

sierter Programme ermöglichte,

sich für den Unterricht der wich-

Benannt wurde PASCAL nach

dem französischen Philosophen

und Mathematiker Blaise Pascal,

der 1642 die erste digitale mecha-

nische Rechenmaschine erfand.

PASCAL hat für die Program-

mierausbildung grosse Bedeu-

tung und weite Verbreitung

erlangt. Es diente als Grund-

lage für weitere Programmier-

sprachen wie Ada, Modula und

Oberon und wird noch heute

für industrielle, wissenschaft-

liche und private Anwendungen

benutzt.

Namensgebe r  und  Beg ründe r de r  Compu te r -

s p r a c h e  P a s c a l :  d e r  f r a n z ö s i s c h e  P h i l o s o p h  

und  Ma themat i ke r  B l a i s e  Pasca l  u nd  de r  

E TH -P ro f e s so r  N i k l au s  Wi r t h  ( un ten ) .

tigen Konzepte des Program-

mierens eignete und auf dama-

ligen Computern effizient und

zuverlässig lief. PASCAL hatte

denn auch als erste Computer-

sprache ein klares Datentypen-

konzept, ist eine strukturierte

Sprache und zwingt deshalb

zum methodischen und sorgfäl-

tigen Programmieren.
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D ie  A l pen  f a l t e t en  s i c h ,  a l s  s i c h  A f r i k a  

vom  amer i kan i s chen  Kon t i nen t  l ö s t e  und  m i t

Eu ropa  z u sammenp ra l l t e .  D i e se  Theo r i e  haben

Ti e f s eeboh rungen  zw i s chen  1968  und  1983

sch l ü s s i g  be l e g t .  Das  S t ud i um  de r  Sed imen te

ha l f  den  Schwe i z e r  Fo r s chenden  auch ,  d i e  a l p i -

nen  Ges te i ne  z uhause  bes se r  z u  v e r s t ehen .

Das  M i t te lmeer  war  vo r  e twa  5 ,5  M io

Jahren  ausget rocknet ,  we i l  s i ch  d i e  Meer -

enge  von  G ib ra l ta r  gesch lossen  ha t te .
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Das Ozeanprojekt hat die Erdwissenschaften ins-

gesamt revolutioniert. Denn die Erkenntnisse über

den Ursprung, die frühere chemische Zusammen-

setzung oder die Strömungsgeschichte halfen,

einige alte Rätsel der Geologie zu lösen. Daran

waren auch Schweizer massgeblich beteiligt, dar-

unter der ETH-Geologe Kenneth Hsü.

Wieso zog sich das Mittelmeer zurück?

Eines dieser Rätsel war der gewaltige Rückgang

des Mittelmeers vor 5,5 Millionen Jahren, wie dies

geologische Untersuchungen auf dem Festland

belegten. Flüsse frassen danach tiefe Schluchten

in den Untergrund. Die so entstandenen Täler wur-

den vor 5 Mio Jahren wieder überflutet. Einige von

ihnen, beispielsweise die Tessiner Täler, wurden

mit Sedimenten wieder aufgefüllt. Bei anderen bil-

deten sich Dämme am Talausgang. So entstanden

etwa die südalpinen Seen.

Der plötzliche Rückzug und die Wiederkehr des

Meeres stellte für viele Schweizer Geologen ein

grosses Rätsel dar. Die Bohrungen im Mittelmeer-

boden lieferten die Lösung: Dicke Salzbette und

Verdunstungsrückstände in konzentrischen Mus-

tern bezeugten, dass das Mittelmeer vor etwa 5,5

Millionen Jahren ausgetrocknet war. Ursache war

die Meerenge von Gibraltar, die sich durch das

Näherrücken von Afrika zu Europa geschlossen

hatte. Damit versiegte der Zustrom von Meerwas-

ser aus dem Atlantik, ohne den das Mittelmeer

innert etwa 1000 Jahre austrocknet (sein Verduns-

tungsverlust ist etwa 10mal grösser als der Zustrom

frischen Wassers).

Nach der Austrocknung war der gesamte Mittel-

meerraum während 100 000 Jahren ein ödes,

wüstenartiges Landbecken. Als das atlantische

Meerwasser durch eine neuerliche Öffnung der

Meerenge von Gibraltar wieder einströmte, wurden

diese Täler wieder überflutet.
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Anfang der 60er-Jahre haben zwei Forschergruppen fast gleichzeitig begon-

nen, das Vitamin B12 zu synthetisieren: Das Team von Albert Eschenmoser

vom Laboratorium für organische Chemie der ETH Zürich und jenes von

Robert Woodward von der amerikanischen Harvard-Universität. 1972 war

das Werk vollbracht. Mit Hilfe von mehr als 60 chemischen Reaktionen

haben über 100 Forscherinnen und Forscher das komplizierte Biomolekül

nachgebaut. Die Synthese gilt als Meilenstein der organischen Chemie, und

Eschenmoser und Woodward haben für Ihre Arbeit zahlreiche Auszeichnun-

gen erhalten.

Originalität, Phantasie und Synthesekunst

Allerdings ist das Vitamin B12, das der Mensch für die Blutbildung braucht,

mit Hilfe von Mikroorganismen leicht herstellbar. Weshalb also der enorme

Aufwand? «Die organische Chemie hat durch die jahrelangen Bemühungen

Chem ie

Ein Jahrzehnt lang haben zwei Forscherteams in der Schweiz und den USA

gearbeitet, bis sie anfangs der 70er-Jahre das Vitamin B12 nachbauen

konnten. Dabei ist das komplizierte Biomolekül auf natürlichem Weg ein-

fach zu gewinnen. Weshalb all die Mühe?

Vi t am in  B 12 :
De r  Weg  i s t  da s  Z i e l
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Zugang zu vielen neuen Synthesemethoden gefun-

den, wofür in hohem Masse Eschenmosers Origi-

nalität, seine konstruktive Phantasie und subtile

Synthesekunst verantwortlich zeichnen», schreibt

die Marcel Benoist-Stiftung in ihrer Begründung

für Eschenmosers Auszeichnung 1972. Wichtig war

es auch, die Methoden auf eine grössere Ausbeute

hin zu optimieren, was für den Erfolg einer solch

vielstufigen Synthese entscheidend ist.

Eschenmoser gab sich mit der Synthese allein

jedoch nicht zufrieden. Er wollte wissen, woher

solch faszinierende, komplizierte Moleküle «mit

an Vollkommenheit grenzender Übereinstimmung

von Struktur und Funktion» stammen. Es stellte

sich heraus, dass die Natur, ähnlich wie ein Kom-

ponist, ein vorgegebenes Struktur-Thema variiert

und ihm dadurch ganz unterschiedliche Wirkun-

gen entlockt.

Der Suche nach dem chemischen Ursprung des

Lebens ist Eschenmoser auch nach seiner Pensio-

nierung treu geblieben: Am renommierten Scripps

Research Institute in Kalifornien sucht er heute

nach möglichen Vorläufern der Erbsubstanz. Und

hat sich Einsteins Motto zu eigen gemacht: «Wir

wollen nicht nur wissen wie die Natur ist, sondern

warum die Natur so und nicht anders ist.»

Moleküle im Visier

Eine der wichtigsten Analysemethoden

der organischen Chemie ist heute die

Kernmagnetresonanz- oder kurz NMR-

Spektroskopie. Sie wird hauptsächlich

zur Strukturanalyse von Molekülen ver-

wendet. Entscheidend zu ihrer Sensitivi-

tät und ihrem Auflösungsvermögen hat

der ETH-Chemiker Richard Ernst bei-

getragen und dafür 1991 den Nobelpreis

erhalten.

Wesentliches zur Entwicklung der NMR-

Spektroskopie hat auch der ETH-Bio-

physiker Kurt Wüthrich geleistet. Sein

Team untersuchte damit die natürliche

Struktur des Prionproteins, das sich bei

Hirnschwammkrankheiten wie BSE oder

Creutzfeldt-Jakob im Gehirn ablagert.

Resultat: Die Prionen von Mensch und

Rind sind praktisch identisch gefaltet.

Um  V i t am in  B 12  im  Labo r  z u  s yn the t i s i e r en ,

b r auch te  e s  meh r  a l s  60  chem i s che  Reak t i onen .

D i e  Tü f t l e r e i  h a t  s i c h  ge l ohn t :  D i e  o r gan i s che

Chem ie  ha t  dadu r ch  v i e l e  neue  S yn these -

me thoden  gewonnen .  

A l be r t  E s chenmose r  ( l i n k s )  ha t  f ü r  s e i nen

Be i t r a g  19 72  den  Ma rce l  Beno i s t -P r e i s  e r ha l t en .

Z u sammen  m i t  s e i nem  Team  i s t  e s  i hm  un te r

ande rem  ge l ungen ,  da s  G rundge rü s t  de s  komp l e -

xen  B i omo l ekü l s  nach zubauen .
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«Die Zeiten liegen gar nicht so weit zurück, wo ein

Friedrich Miescher aus den mit Eiter durchtränkten

Verbänden der Tübinger Universitätsklinik (unter

heroischer Belastung seines Geruchsinnes!) das

‹Nuklein› isolierte, die heute als Träger der geneti-

schen Information im Mittelpunkt des wissenschaft-

lichen Interesses steht», schrieb Forschungsrats-

präsident Alexander von Muralt 1967.

Nach 50 Jahren SNF steht die genetische Informa-

tion noch immer im Zentrum der biomedizinischen

Forschung. Seit den 50er-Jahren, als man die Struk-

tur der DNS entdeckte, hat die Genetik spektaku-

läre Fortschritte gemacht. Kaum war das mensch-

liche Genom durchsequenziert – und anfangs 2001

offiziell publiziert – , geht die Arbeit nun auf der

Ebene der Proteine weiter.

Die Forschung dringt in Sphären ein, die noch ein

paar Jahrzehnte vorher unerreichbar waren. Das

führt zu Sorgen und Ängsten in der Bevölkerung

und zu entsprechenden Reaktionen. Beispiel dafür

ist die Genschutz-Initiative im Jahr 1998, deren Ab-

lehnung für viele Forschende eine grosse Erleich-

terung war. Ein anderes Beispiel ist die Debatte

um die Stammzellforschung. Der SNF hatte im

Herbst 2001 mit seinem Entscheid, einer Genfer

Forschungsgruppe den Import von menschlichen

embryonalen Stammzellen zu genehmigen, die Aus-

gestaltung eines speziellen Gesetzes angestos-

sen, in dem es um die Verwendung überzähliger

Embryonen gehen wird.

Dass biomedizinische Forschung mit gesellschaft-

lichen Fragen eng verknüpft ist, zeigt auf eine etwas

andere Art die Aids-Forschung. Seit 1991 begut-

achtet der SNF die Projekte dieser Forschung.

Dabei wird darauf geachtet, dass auch die Sozial-

wissenschaften einbezogen sind. Denn nur durch

sie können wir erfahren, wie sich Aids in der Ge-

sellschaft verbreitet und wo die Prävention an-

setzen sollte.

Abte i l ung  I I I

B i o l og ie  und  Med i z in
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Die Biologie hat heute jene Bedeutung, wie sie die Physik vor

fünfzig Jahren hatte. Doch dafür musste sich innerhalb der

Biologie einiges bewegen. Der Genfer Wissenschaftshistoriker

Bruno Strasser und sein Basler Fachkollege Niklaus Stettler

diskutieren über den Aufstieg der Biologie, die sich mit Mole-

külen befasst, und den Fall der Biologie, die sich mit ganzen

Organismen beschäftigt.

Gesp räch

Bruno Strasser, der Geburtsort der Schweizer Molekular-

biologie liegt in Genf. Wie kam das?

Bruno Strasser Das erste Institut für Molekularbiologie wurde 1963

in Genf gegründet, auf die Initiative des Wissenschafters Eduard

Kellenberger. Doch eigentlich begonnen hat die Entstehung der

Molekularbiologie eine Forschergeneration früher. Kellenberger war

Schüler des Genfer Physikers Jean Weigle. Dieser war Anfang der

40er-Jahre an der Entwicklung eines Elektronenmikroskops beteiligt.

Mit diesem Mikroskop begann Weigle Viren und Bakterien zu unter-

suchen.

Die Gesprächspartner

Niklaus Stettler (rechts) ist Historiker

in Basel. Nach einer Anstossfinanzie-

rung der Stiftung Mensch-Gesellschaft-

Umwelt an der Universität Basel hat er

im Rahmen eines SNF-Projektes eine

Dissertation über die Kulturgeschichte

der Biowissenschaften an Schweizer

Universitäten 1945 bis 1975 verfasst.

Diese liegt als Buch vor («Natur erfor-

schen», Chronos Verlag 2002).

Bruno J. Strasser (links) ist Biologe

und Wissenschaftshistoriker. Im Rahmen

eines SNF-Projektes hat er eine Disserta-

tion über die Geschichte der Molekular-

biologie in der Schweiz verfasst. Strasser

arbeitet zurzeit am Institut für Medizin-

geschichte der Universität Genf und an

der Universität Paris 7.

D i e  E vo l u t i on  de r  B i o l o g i e
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Das  E l ek t ronenm ik roskop  bedeu te te  i n

de r  S chwe i z  d i e  Gebu r t  de r  Mo l eku l a r -

b i o l o g i e .  E s  l i e f e r t e  f a s z i n i e r ende  neue

B i l de r  von  Bak te r i e n  und  V i r en  (oben) .

Edua rd  Ke l l e nbe r ge r,  I n i t i a n t  de s  e r s t en

Schwe i ze r  I n s t i t u t s  f ü r  Mo leku l a rb i o l og i e

i n  Gen f ,  am  E l ek t ronenm ik roskop .  D i e

G ründe r  de r  Gen fe r  Mo leku l a rb i o l og i e

wa ren  a l l e  u r sp rüng l i c h  Phy s i ke r :  Ke l l e n -

be r ge r  und  se i n  Leh re r,  J ean  We i g l e ,

sow i e  We rne r  A rbe r.
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Der Physiker fand zur Biologie.

Bruno Strasser Jean Weigle und seine Schüler Eduard Kellenberger

und Werner Arber: Die Gründer der Genfer Molekularbiologie waren

alle ursprünglich Physiker. Sie profitierten vom damaligen Prestige

der Physik und bauten damit eine neues Gebiet der Biologie auf.

Ausserdem wanderte Weigle 1949 in die Vereinigten Staaten aus, ans

California Institute of Technology, wo er eine neue Karriere als

Molekulargenetiker begann. Doch er kam regelmässig nach Genf, um

die Mikroskopie-Studenten in den neuen genetischen Experimen-

tiertechniken auszubilden, die in den USA entwickelt worden sind.

Botan ike r  am M ik roskop :  Au f  d i e  kontemp l a t i v e

Na tu rbeobach tung  f o l g t e  i n  den  l e t z t en  J ah r -

z ehn ten  e i ne  kompe t i t i v e  B i o l o g i e  m i t  z e i t l i c h

b e g r e n z t e n ,  z i e l o r i e n t i e r t en  P ro j ek t en .

Dabei spielte offenbar das Elektronenmikroskop 

eine tragende Rolle.

Bruno Strasser Besonders stark in der Schweiz. Während das Elek-

tronenmikroskop in anderen Ländern einfach eine Technik mehr war,

bedeutete es hier zu Lande die Geburt der Molekularbiologie. Das

Gerät mit seinen faszinierenden neuen Bildern von Viren und

Bakterien zog Biologen und Mediziner an, aber auch die Geld geben-

den Universitäten und nicht zuletzt ab 1952 auch den Nationalfonds.

Das Elekronenmikroskop als Geburtszange für die Schweizer

Molekularbiologie. Niklaus Stettler, sehen Sie das auch so?

Niklaus Stettler Entstanden ist die Molekularbiologie ja ursprüng-

lich in den USA. Weigle, Kellenberger, Arber – alle Schweizer Pioniere

auf diesem Gebiet waren ja selber in den USA und brachten von dort

das neue Wissen in die Schweiz zurück. Dass dabei das Elekronen-

mikroskop eine wichtige Rolle spielte, erstaunt mich nicht. Die

Schweizer Biologen waren traditionsgemäss keine Theoretiker, son-

dern Empiriker. Um ein neues Gebiet einzuführen, brauchte es also

nicht eine neue Theorie, sondern ein neue Methode.

… und offenbar Forscher, die Erfahrungen aus den USA

zurückbringen.

Niklaus Stettler Deshalb war Genf in der Entstehung der Schweizer

Molekularbiologie so wichtig: weil eben diese Verbindung nach den

USA bestand.

Bruno Strasser Und dies war damals wirklich neu. Während man

das Postdoc vor dem Zweiten Weltkrieg in Deutschland machte, ging
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man nach dem Krieg dafür in die USA. Und damit änderte sich auch

die wissenschaftliche Kultur.

Niklaus Stettler Genau. Deutschland kannte eine ganz andere Art

des wissenschaftlichen Arbeitens. Im grossen Mosaik der Welt-

erklärung führte man dort ein Steinchen neben das andere. Um auf

einen Lehrstuhl zu kommen reichten ein paar Publikationen. Und mit

siebzig Jahren schrieb man dann das grosse Werk über das Leben und

die Natur. So funktionierte auch die organismische Biologie in der

Schweiz.

Und mit dem Einfluss der US-amerikanischen

Wissenschaftskultur...

Niklaus Stettler ... begann der Druck, Forschungsresultate und

Publikationen zu produzieren. Man arbeitete in kleinen Schritten. Ein

Experiment, eine Publikation. Die Forschung wurde internationaler.

Sie war nicht mehr durch Kontemplation geprägt, sondern durch

Konkurrenz.

Welche Rolle spielte der Schweizerische Nationalfonds bei

dieser wissenschaftlichen «Kulturrevolution»?

Bruno Strasser Der SNF hat entscheidend dazu beigetragen, dass

die wissenschaftliche Kultur der USA in der Schweiz Einzug hielt. Der

Gründer des SNF, Alexander von Muralt, hatte sich ja zuvor in den USA

umgesehen. Das Schweizer System der Behandlung von Forschungs-

gesuchen war stark vom amerikanischen System beeinflusst. Zeitlich

beschränkte Projekte, genau umschriebene Forschungsziele, Publika-

tionen als Erfolgsnachweis: all diese Faktoren der SNF-Politik begüns-

tigten Biologen in der Art von Eduard Kellenberger, die nicht in einer

Landessprache ein dickes Buch schreiben, sondern in englischspra-

chigen internationalen Zeitschriften publizieren.

Und diese Arbeitsweise machte der traditionellen organis-

mischen Biologie Mühe.

Niklaus Stettler Sie hatte damit nicht nur Mühe, sondern hatte

offensichtlich Abneigungen, so an die Natur heranzugehen wie es die

Molekularbiologen taten. Das hat sich beispielsweise Ende der Sech-

zigerjahre vor der Gründung des Basler Biozentrums gezeigt. Die Ver-

41

1
9

5
2

>
2

0
0

2
5

0
J

A
H

R
E

 S
N

F

Werner Arber, Pionier der Molekular-

biologie und der Gentechnik

1978 bekam Werner Arber zusammen mit

zwei Amerikanern den Nobelpreis für

Physiologie oder Medizin. Arber hatte an-

fangs der 60er-Jahre die so genannten

Restriktionsenzyme entdeckt, eines der

Hauptwerkzeuge der Gentechnik.

Der Aargauer Werner Arber studierte an

der ETH Zürich Chemie und Physik und

wechselte 1953 ans Labor für Biophysik

der Universität Genf, von wo er einige

Abstecher in die USA machte. 1965 er-

hielt er in Genf eine durch den SNF be-

zahlte ad personam-Professur. Der SNF

wollte so verhindern, dass Arber der

Schweiz verlorengeht. 1971 wechselte er

ans Biozentrum Basel.
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treter der organismischen Biologie zettelten eine Riesendebatte darü-

ber an, ob sich das molekularbiologisch ausgerichtete Biozentrum

«Bio» nennen darf. Eigentliche Streitpunkte waren die Frage, ob die

neue Forschung noch mit dem Leben zu tun hat, und der Protest über

die Abkehr von jenen Biologen, die sich ans Rheinufer setzen, die

Natur beobachten und sich ihre Gedanken machen. Der wohl brillan-

teste Kopf dieser Richtung war der Basler Adolf Portmann. Aber seine –

mit sehr hohen ethischen Ansprüchen verbundene – Art der Biologie

befand sich auf dem Abstellgeleise.

Es gibt doch auch heute noch organismische Biologen.

Niklaus Stettler Aber nicht mehr in der Art des kontemplativen

Philosophen Portmann. Zwar hat die organismische Biologie nach

dem Erdgipfel 1992 in Rio de Janeiro eine Renaissance erlebt. Doch

gleichzeitig wurden dabei ihre Schwächen aufgedeckt. Sie war von

der untersuchten Vielfalt schlicht überfordert. Auch sie hatte auf

wichtige Umweltfragen keine Antworten.

Bruno Strasser Heute ist es sehr viel schwieriger, klar zwischen

molekularer und organismischer Biologie zu unterscheiden. Welche

Biologie ist das, wenn das Verhalten einer transgenen Maus beobach-

tet wird? Die Grenzen verwischen sich.

Niklaus Stettler Dies zeigen auch jüngere Diskussionen der

Schweizerischen Kommission für Biologie: Die Biologen sehen selber

nicht mehr klar in der Einteilung ihres Fachgebietes. Obwohl die

Ideologien der Abgrenzung immer mal wieder aufflammen, wenn es

um die Verteilung von Forschungsgeld geht.

Medizinhistoriker sind sich
einig: eine der bedeutendsten
medizinischen Innovationen der
letzten fünfzig Jahre war in der
Schweiz die Gründung der Ar-
beitsgemeinschaft Osteosynthese
(AO), 1958 in Davos. Befreun-
dete Chirurgen und Orthopäden
legten mit der AO den Grund-
stein für eine neue Ära der Kno-
chenbruchbehandlung, bei der
Schrauben, Nägel und Platten
die gebrochenen Knochen fixie-
ren. Zwei Firmen entwickeln
seit Beginn der AO in Lizenz die
benötigten Implantate. Der
Verkauf patentierter Produkte
ist die Haupteinnahmequelle
der AO.

Die AO gilt heute als grösstes
Ärztenetzwerk der Welt. In Wei-
terbildungskursen haben seit

1960 mehr als 300 000 Chirur-
ginnen und Chirurgen aus aller
Welt die AO-Standards gelernt.
In Davos besitzt die Organisa-
tion ein Forschungs- und Ent-
wicklungszentrum.

Auch der Nationalfonds hat am
Rand an der Entwicklung der
AO teilgehabt – vor allem über
die Unterstützung von Projek-
ten der Grundlagenforschung,
die für die Osteosynthese rele-
vant waren, beispielsweise auf
dem Gebiet des Knochenstoff-
wechsels.

E r f i nde r i s che  Knochensch l o s se r

D ie  mode rne  Behand l ung von  Knochen -

b rüchen  i s t  de r  A rbe i t s geme i n scha f t

Os teosyn these  i n  Davos  z u  v e rdanken .
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Fas z i n i e r t  v on  den  Z e l l e n  
de r  Kommun i ka t i on

Hirn fo r s chung

Angefangen hatte es lange, bevor es den Schwei-

zerischen Nationalfonds gab, mit Philippus Au-

reolus Theoprastus Bombastus von Hohenheim,

kurz Paracelsus. Als Basler Stadtarzt und erster

Vertreter der wissenschaftlichen Medizin äusserte

er sich im 16. Jahrhundert auch über Nervenkrank-

heiten. Deren Ursache vermutete Paracelsus nicht

in Zauberei, Teufel oder Hexen, sondern in organi-

schen und kosmischen Einflüssen.
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Der  Na t i ona l f onds -G ründe r  und  l a ng -

j ä h r i g e  Fo r s chungs ra t sp rä s i den t

A l e xande r  von  Mu ra l t  u n t e r such te  i n  

s e i nen  Fo r s chungsa rbe i t en  d i e

S i gna l übe r t r a gung  im  Ne r vens y s t em .

Auf dem Gebiet der Hirnforschung haben immer

wieder auch Schweizer international von sich reden

gemacht. Nicht zuletzt wichtige Exponenten des

Schweizerischen Nationalfonds haben sich der Er-

forschung von Nervenzellen und des Gehirns

gewidmet.



D ie  Regene ra t i on  von  Ne r ven f a se rn  i s t

e i ne  besonde r s  g ro s se  He raus f o rde rung .

Versch iedene  Schwe i ze r  Teams  fo rschen

au f  d i e sem  Geb i e t  an  de r  We l t sp i t z e  m i t .
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Was mit Paracelsus begann, setzte sich über die

Jahrhunderte fort, bis sich im 20. Jahrhundert be-

sonders die multidisziplinäre Hirnforschung stark

verbreitete. Daran waren der Nationalfonds und

seine Exponenten ein gutes Stück mitbeteiligt.

Experimente am Riechnerv des Hechts

So prägte der an der Universität Bern tätige

Alexander von Muralt – Nationalfonds-Gründer und

langjähriger Forschungsratspräsident – dank eige-

ner Forschungsarbeiten und persönlicher Kontak-

te zu führenden Wissenschaftern in Europa und

den USA die Entwicklung der Schweizer Neuro-

physiologie. Von Muralts Hauptinteresse galt der

Signalübertragung im Nervensystem, über die er

auch Lehrbücher verfasste. Die Natur des Nerven-

impulses studierte er beispielsweise am Riechnerv

des Hechts.

Auch der Mediziner und Chemiker Alfred Pletscher,

SNF-Forschungsratspräsident von 1981 bis 1987,

verschrieb sich den Nervenzellen. 1960 wurde er

an der Universität Basel Professor für Pharma-

kologie, 1967 Forschungsdirektor bei Hoffmann-La

Roche, darauf Mitbegründer des Biozentrums und

erster Direktor des Forschungszentrums am Uni-

versitätsspital Basel. Bekannt wurde er insbeson-

dere durch Pionierarbeiten über die Nervenboten-

stoffe der Katecholamin-Gruppe und von Serotonin.



Der  Schwe i z e r i s che  Na t i ona l f onds  wa r  an  de r

En t s t ehung  de r  mu l t i d i s z i p l i n ä r en  H i r n f o r s chung

e i n  gu t e s  S t ück  m i t be te i l i g t .
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Hoffnungen des Superman-Darstellers

Unter den früheren und heutigen Forschungsräten

des Nationalfonds finden sich noch einige promi-

nente Persönlichkeiten der Hirnforschung mehr.

Beispielsweise der an der Universität Genf tätige

Jean-Jacques Dreifuss, Bruder von Bundesrätin

Ruth Dreifuss. Er ist Spezialist für Hormone des

Hypothalamus, einer zentralen Steuerungsregion

des Gehirns. Oder Martin Schwab: Der in Zürich

arbeitende Neurobiologe erforscht die Regenera-

tion von Nervenfasern. Der ehemalige Superman-

Darsteller Christopher Reeve, der seit einem Reit-

unfall querschnittgelähmt ist, verbindet mit

Schwabs Forschungen grosse Hoffnungen, was zu

den besonders publicity-trächtigen Anekdoten der

jüngsten Schweizer Wissenschaftsgeschichte

gehört.

macht. Zudem haben die in der
klinischen Forschung Tätigen
kaum Aussichten auf eine wis-
senschaftliche Karriere.

Mit dem Programm TANDEM
versucht der Schweizerische
Nationalfonds seit 1997, die kli-
nische Forschung der Schweiz
qualitativ zu verbessern. TAN-
DEM soll klinische und experi-
mentelle Forschungsgruppen
jeweils sechs Jahre lang zusam-
menführen.
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Es ist für Schweizer Klinikerin-
nen und Kliniker nicht einfach,
praxisbezogene wissenschaftli-
che Studien an Patientinnen und
Patienten zu machen. Födera-
listische Spitalstrukturen verhin-
dern, dass nationale Forschungs-
prioritäten festgesetzt werden.
Die Patientenzahl der Studien
ist meist klein, was die Ergeb-
nisse wenig aussagekräftig

So arbeiten im Rahmen von
TANDEM am Lausanner Univer-
sitätsspital Chemiker, Hämato-
logen und Chirurgen zusammen,
um neue Formen der Herz-
infarkt-Behandlung zu suchen.
In einem anderen Projekt ent-
wickeln Zürcher Radiobiologen
mit Gastroenterologen und Gen-
forschenden eine Genkarte des
Darmkrebses, um die Früherken-
nung zu verbessern.

Fo r s chung  im  Sp i t a l

Das  P rog ramm TANDEM so l l  d en

Aus tausch  zw i s chen  expe r imen te l l e r  

und  k l i n i s che r  Fo r s chung  f ö rde rn .
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Die Abteilung IV wurde 1976 geschaffen. Ziel war

es, das wissenschaftliche Potenzial von Hochschu-

len und Universitäten vermehrt für anwendungs-

orientierte Forschung im Dienste der Allgemeinheit

einzusetzen. In Form der Nationalen Forschungs-

programme (NFP) werden seither mit fächerüber-

greifender, auf die Praxis ausgerichteter Forschung

Beiträge zur Lösung von Problemen nationaler Be-

deutung erarbeitet. Lanciert wurden inzwischen

54 Nationale Forschungsprogramme (NFP 1-52 und

die beiden Zusatzprogramme NFP 44 und 55). Sie

dauern meist 5 Jahre und haben im Durchschnitt 11

Millionen Franken zur Verfügung.

In den letzten Jahren wurde vor allem der Prozess

der Themenwahl reformiert, um den Praxisbezug

der Forschung zu stärken. Starteten die NFP-Serien

früher in einem Abstand von 4 Jahren, so werden

heute weniger Programme in kürzeren Abständen

bewilligt, um schneller auf aktuelle Probleme rea-

gieren zu können.

Vor 10 Jahren ist die Programmförderung um die

Schwerpunktprogramme (SPP) erweitert worden.

Mit einer stärkeren Konzentration der Mittel auf

prioritäre Bereiche wie Mensch, Umwelt, Technik

sollte mit den SPP das Forschungspotenzial in der

Schweiz gestärkt oder aufgebaut werden. 1992

wurden deshalb unter der Leitung des SNF die drei

SPP Biotechnologie, Informations- und Kommuni-

kationsstrukturen sowie Umwelt gestartet. 1996

kam das SPP Zukunft Schweiz hinzu. Seit 1992 hat

der Bund in diese SPP gut 290 Millionen Franken

investiert.

1998 wurden die SPP durch ein neues Instrument

abgelöst, das nachhaltigere Struktureffekte erzie-

len sollte: die Nationalen Forschungsschwer-

punkte (NFS). Eine erste Serie von 14 NFS star-

tete 2001. Mittelfristig ist die Etablierung von ca. 

20 NFS geplant.

Abte i l ung  IV

Forschungsprogramme
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Soz i a lw i s senscha f t en

Arm sind nicht mehr die Alten, sondern die Erwerbs-

tätigen, vor allem jene mit Kindern. Rund 60 Prozent

der Armen sind jünger als 40 Jahre. Besonders von

Armut betroffen sind Alleinerziehende und allein-

stehende Männer. Dies sind einige der Resultate

der ersten gesamtschweizerischen Armutsstudie

unter der Leitung des Volkswirtschaftlers Robert

Leu von der Universität Bern. Die Studie stellte die

Armut und Lebensqualität im Jahr 1992 dar. Finan-

ziert wurde sie von den beiden Nationalen For-

schungsprogrammen «Wandel der Lebensformen

und Soziale Sicherheit» (NFP 29) und «Alter» (NFP

32). Seither dient die nationale Armutsstudie, wel-

che das Problem der Working Poor ins Bewusst-

sein rückte, als wichtige Grundlage für die Sozial-

und Familienpolitik.

Die Situation der älteren Menschen hingegen hat

sich seit 1979 markant verbessert. Dies zeigt eine

Studie unter der Leitung des Soziologen Christian

Lalive d’Epinay von der Universität Genf. Er hatte

bereits 1979 im NFP 3 «Probleme der sozialen Inte-

gration in der Schweiz» AHV-Rentnerinnen und

Rentner im Zentralwallis und in Genf nach ihrem

Gesundheitszustand und ihrer Lebenssituation

befragt und dies 1994 im NFP 32 «Alter» wieder-

holt. Die Untersuchungsergebnisse zeigten, dass

vor allem Personen unter 80 Jahren punkto Gesund-

heit und Mobilität grosse Fortschritte gemacht

haben. Zwar lebt ein Drittel der über 65-Jährigen

Heute betrifft die Armut vor allem alleinerziehende Mütter und Väter. Diese und andere

wichtige Erkenntnisse über unsere Gesellschaft sind der orientierten Forschung zu 

verdanken. Fast die Hälfte der NFP-Mittel ging bisher auch an die Sozial- und Geistes-

wissenschaften. Wesentliche Erkenntnisse über unsere Gesellschaft hat zudem das 

SPP «Zukunft Schweiz» geliefert.

Schwe i z e r  Gese l l s cha f t  im  Wande l
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A r m  s i n d  n i c h t  m e h r  d i e  A l t e n :  R u n d  

6 0  P r o z e n t  d e r  A r m e n  s i n d  j ü n g e r  a l s  

4 0  J a h r e .  D i e s  h a t  d i e  e r s t e  g e s a m t -

s c h w e i z e r i s c h e  A r m u t s s t u d i e  e r g e b e n .

allein. Trotzdem sind die älteren Menschen nicht

isoliert: Die intensivsten Kontakte pflegen sie mit

ihren Kindern und Enkelkindern. Diese Kontakte

haben sich eher verstärkt, auch das Freundschafts-

netz hat sich ausgeweitet.

Zu wenige Sozialberichte

Trotz Studien wie dieser diagnostizierte der

Schweizerische Wissenschafts- und Technologie-

rat 1993 ein Manko bei den Schweizer Sozialwis-

senschaften und empfahl unter anderem die

Schaffung eines Schwerpunktprogramms (SPP) für

dieses Fachgebiet. Auch das Bundesamt für Sta-

tistik konstatierte 1994 einen grossen Nachhol-

bedarf der Schweizer Sozialberichterstattung im

Vergleich zum europäischen Ausland. So wurde

1996 das SPP Zukunft Schweiz gestartet.

Das SPP Zukunft Schweiz ist thematisch breiter

angelegt als vergleichbare Nationale Forschungs-

programme. Eines seiner Produkte ist denn auch

der Sozialbericht 2000, der umfassend die Ver-

änderungen der Schweizer Gesellschaft in den

letzten 30 Jahre nachzeichnet. Er widerspiegelt

insbesondere die zunehmende Individualisierung

seit Ende der 50er-Jahre und die raschen Ver-

änderungen der wirtschaftlichen Strukturen in den
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Die Klimaforschung ist eine

Stärke der Schweiz. Bereits 1979

konnte der Berner Umweltphy-

siker Hans Oeschger anhand

von Luftbläschen in Eisbohrker-

nen nachweisen, dass die Koh-

lendioxid-Konzentration in den

vergangenen 250 Jahren um

mehr als 30 Prozent zugenom-

men hatte. Entscheidend zur

Schweizer Klimaforschung 

beigetragen haben auch die

Forschungsprogramme des

Nationalfonds: das Nationale

Forschungsprogramm «Klima-

änderungen und Naturkata-

strophen» (NFP 31) von 1992–

1998 und das Modul CLEAR

des Schwerpunktprogramms

Umwelt von 1992–1999. Ergeb-

nis: Die schleichenden Verschie-

bungen durch die Klimaverän-

derung wiegen schwerer als

extreme Katastrophen, sowohl

in ökologischer als auch in

wirtschaftlicher Hinsicht. Weiter-

hin intensiv gefördert wird die

Schweizer Klimaforschung mit

dem Nationalen Forschungs-

schwerpunkt «Klima» an der

Universität Bern, der 2001 ge-

startet wurde.

90er-Jahren. Dieser Wandel hatte einerseits mehr

persönliche Freiheiten des Einzelnen, andererseits

aber auch vermehrt Integrationsprobleme zur

Folge.

Haushalte im Fokus

Wichtig für die Sozialberichterstattung sind insbe-

sondere Langzeitbeobachtungen, die auch indivi-

duelle Veränderungen und Wechselwirkungen ana-

lysieren lassen. Aus diesem Grund wurde im SPP

Zukunft Schweiz 1999 das sogenannte Haushalt-

Panel gestartet. Dabei werden die Mitglieder von

rund 5000 zufällig ausgewählten Haushalten ein-

mal jährlich zu ihrer persönlichen Lebenssituation

und Zufriedenheit in den Bereichen Arbeit, Freizeit,

Bildung, Gesundheit und Politik befragt. Die ersten

Auswertungen haben u.a. ergeben, dass die tradi-

tionelle Rollenverteilung von Mann und Frau noch

sehr verbreitet ist. Besonders spannend würde es

aber in 10 bis 20 Jahren werden, wenn beispiels-

weise Familientypen mit Zukunftsperspektiven der

Kinder verglichen werden könnten. Vorausgesetzt,

das Haushalt-Panel wird nach Abschluss des SPP

Zukunft Schweiz im Jahr 2003 weitergeführt.

P o l a r e  E i s b o h r k e r n e  b e l e g e n , d a s s  d i e  C O 2- K o n z e n t r a t i o n  d e r  L u f t  w e g e n  d e r

Ve rb rennung  f o s s i l e r  B r enns to f f e  um  meh r  a l s  30  P ro zen t  z ugenommen  ha t .

S z ena r i en  f ü r  den  K l imawande l
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Forschen im Team, besonders mit Leuten verschie-

dener Ausbildung und Interessen, ist nervenauf-

reibend, zeitaufwändig und bringt keine wissen-

schaftlichen Lorbeeren ein. Trotzdem ist es die

einzige Möglichkeit, praxistaugliche Lösungsvor-

schläge zu erarbeiten, die gesellschaftlich abgefe-

dert sind. Die orientierte Forschung – sowohl die

Nationalen Forschungsprogramme (NFP) wie auch

die Schwerpunktprogramme (SPP) – leisteten auf

diesem Gebiet Pionierarbeit. Erfolgreiches Resultat

ist etwa das Entwicklungsleitbild Grindelwald, das

in den 80er-Jahren in Zusammenarbeit mit For-

schenden des NFP «Mensch und Biosphäre»

(MAB) entstand. Inzwischen hat sich gezeigt, dass

das Leitbild entscheidend zur nachhaltigen Lokal-

entwicklung beigetragen hat. Wichtig war dabei

insbesondere, dass es in der Vorbereitung breit

diskutiert wurde. Dies hat die Einstellungen von

Entscheidungsträgern und Bevölkerung grundsätz-

lich verändert, wie Nachfolgeuntersuchungen er-

geben haben.

E r f o l g r e i c h e  U m s e t z u n g :  D a s  E n t w i c k -

l u n g s l e i t b i l d  v o n  G r i n d e l w a l d  e n t s t a n d

z u s a m m e n  m i t  F o r s c h e n d e n  d e s  N F P

«Mensch  und  B i o sphä re » .  S i e  haben  i h r e

Vo r sch l ä ge  i n t ens i v  m i t  En t s che i dungs -

t r ä ge rn  und  Bevö l ke rung  d i s ku t i e r t .  D i e s

ha t  wesen t l i c h  z u r  Ak zep tan z  des  Le i t -

b i l d e s  be i g e t r agen .
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Transd i s z i p l i n a r i t ä t

Forschungsprogramme sollen Lösungsvorschläge für aktuelle

Probleme liefern. Doch was tun, damit die Resultate wirklich

praxisrelevant sind? Das Zauberwort heisst Transdisziplinarität.

Will heissen: der Einbezug verschiedener Fachleute und Betroffener

von Projektbeginn weg. Die Forschungsprogramme leisten auf

diesem Gebiet Pionierarbeit.

Mi t r eden  e rwünsch t
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Wirkungsvolle Umsetzung ist auch im Projekt

«Halt-Gewalt» des NFP 40 «Gewalt im Alltag und

organisierte Kriminalität» gelungen. Es hat ein

Interventionsmodell gegen häusliche Gewalt im

Kanton Basel-Stadt entwickelt. Juristische und

soziologische Untersuchungen hatten ergeben,

das der rechtliche Handlungsspielraum zu wenig

ausgeschöpft wird, die Opfer zu wenig unterstützt

und die Täter kaum belangt werden. In Zusammen-

arbeit mit den Behörden, des Frauenhauses und

anderer direkt betroffener Institutionen ist ein run-

der Tisch zum Austausch von Erfahrungen entstan-

den, es wurden Weiterbildungsveranstaltungen

Im  NFP  40  wu rde  e i n  I n te r ven t i onsmode l l

g egen  häus l i c he  Gewa l t  e n tw i cke l t ,  d a s

heu te  vom  Kan ton  Base l - S t ad t  we i t e r ge -

f üh r t  w i r d .

bei der Polizei, der Staatsanwaltschaft, dem Straf-

und Zivilgericht organisiert, ein soziales Trainings-

programm für Täter entwickelt und die Öffentlich-

keit sensibilisiert. Heute wird das Projekt vom

Kanton Basel-Stadt weitergeführt und von öffent-

licher wie auch privater Seite getragen.

Ansporn zum Gsund Läbe

Bereits das erste NFP brachte die For-

schungsresultate unters Volk. Unter dem

Titel «Prophylaxe von Herz-Kreislauf-

Krankheiten» versuchten die Forschen-

den, ganze Bevölkerungsschichten fürs

gesunde Leben zu gewinnen. Zur Um-

setzung der Forschungsresultate fand

1978 bis 1980 eine Präventionskampagne

mit Kursen, Selbsthilfegruppen und

Volksfesten in Nyon und Aarau statt, mit

Erfolg – der volkswirtschaftliche Nutzen

wurde aufs Doppelte der Kosten ge-

schätzt – und Nachhaltigkeit: Noch heute

interessieren sich jährlich weit über

10 000 Personen für die rund 60 Aktionen

der Stiftung «Aarau eusi gsund Stadt»,

die aus dem NFP 1 entstanden ist.
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ist dies unter anderem dem Na-

tionalen Forschungsprogramm

Nanowissenschaften (NFP 36),

das im Jahr 2000 abgeschlossen

wurde. So haben Basler For-

schende im NFP 36 ein spezielles

Rasterkraftmikroskop entwi-

ckelt, mit dem sie erstmals die

Kräfte zwischen zwei Atomen

direkt messen können. Seit 2001

fördert der SNF die Nanowis-

senschaften zudem mit einem

Nationalen Forschungsschwer-

punkt an der Universität Basel.
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Die transdisziplinäre Forschung stellt hohe Anfor-

derung ans Projektmanagement und wird noch im-

mer an traditionellen Qualitätsmerkmalen wie der

Publikationsaktivität und der Zitationshäufigkeit

gemessen, die der transdisziplinären Forschungs-

weise nicht gerecht werden. Mit dieser Proble-

matik haben sich Forschende des SPP Umwelt aus-

einandergesetzt und Empfehlungen erarbeitet: So

sollten Projekte nicht einfach thematisch umrissen

werden sondern konkrete Problemstellungen be-

handeln und klare Ziele haben. Und den Zielen,

Bedürfnissen und Rahmenbedingungen entspre-

chend sollten die Ergebnisse schliesslich auch

evaluiert werden.

Mit der Erfindung des Raster-

tunnelmikroskops erschlossen

uns die Nobelpreisträger Gerd

Binnig und Heinrich Rohrer den

Blick ins Reich der Atome und

Moleküle. Dies hat Forschende

inspiriert, Oberflächen und an-

dere Stoffe bis ins Kleinste zu

untersuchen und zu strukturie-

ren oder wenige Millionstel

Millimeter dicke Röhrchen oder

Drähte zu bauen, die für neu-

artige Bildschirme oder minia-

turisierte Elektronik nutzbar

sein könnten. In den Nanowis-

senschaften, die sowohl Physiker

als auch Chemiker und Biolo-

gen begeistert, liegt die Schweiz

im internationalen Vergleich

mit an der Spitze. Zu verdanken

Mate r i a l i e n  f ü r  d i e  Z ukun f t

Mit  dem U l t rahochvakuum-Tie f temperatur -

Rasterkra f tmikroskop , das  Hans  Hug  und

se in  Team entwicke l t  haben,  können Atome

e iner  Ober f l äche  n icht  nur  gestochen

schar f  abgeb i ldet ,  sondern  auch  e inze ln

verschoben  werden .
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Waren Forschungskooperationen zwischen Hoch-

schulen und Industrie im Bereich der Lebenswis-

senschaften vor zehn Jahren noch wenig verbreitet,

so hat sich dies inzwischen geändert – ein Verdienst

des Schwerpunktprogramms Biotechnologie (SPP

Biotech).

So hat beispielsweise das Team von Florian Wurm

an der ETH Lausanne einen industriell herstellbaren

Antikörper entwickelt, der die Abwehrreaktion von

rhesusnegativen Müttern gegen ihre rhesusposi-

tiven Babys verhindert. Das bisherige Antikörper-

präparat wird aus Blut gewonnen, doch die Anzahl

Spenderinnen sinkt, da immer weniger Frauen eine

Abwehrreaktion durchmachen. Mit Hilfe gentech-

nisch veränderter Hamsterzellen, die diesen Anti-

körper produzieren, haben die Lausanner das

Problem gelöst. Das Produkt, das vom Industrie-

partner ZLB-Bioplasma AG in Bern den Namen

MonoRho erhielt, ist momentan in der klinischen

Testphase und soll voraussichtlich 2005 in den

Handel kommen.

Techno l og i e t r ans f e r

Die Veröffentlichung alleine garantiert nicht, dass Forschungs-

resultate für die Gesellschaft nutzbar werden. Dafür ist ein

Zusatzaufwand nötig: der Technologietransfer. Ihn zu fördern

war eines der Ziele der Schwerpunktprogramme (SPP). Im

Bereich der Life Sciences hat das SPP Biotech Pionierarbeit

geleistet.

Fo r s chungse r f o l g e  
z um  An f a s sen
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Entscheidend zum erfolgreichen Technologie-

transfer des SPP Biotech hat die eigens dazu ge-

gründete Fachstelle Unitectra (ehemals Biotectra)

beigetragen. Sie unterstützte die Forschenden bei

der Suche nach der optimalen Umsetzungsstrate-

gie, beim Aushandeln von Verträgen, dem Schutz

des geistigen Eigentums, der Gründung von Spin-

off-Firmen und weiteren Fragen des Technologie-

transfers.

Acht Jahre nach Programmstart waren denn auch

mehr als 100 Firmen als Transferpartner mit mate-

riellen Beiträgen im Wert von rund 10 Mio Franken

beteiligt (zusätzlich zu den rund 100 Mio Franken

Bundesgeldern). Daneben sind aus dem SPP Bio-

tech 18 Start-up-Firmen und über 70 Patente und

Lizenzen sowie ein effizientes Transfer-Netzwerk

mit Hochschulen, Bundesinstitutionen und Wirt-

schaftsförderungsstellen hervorgegangen.

Auch die Unitectra selbst hat sich in eine nicht-ge-

winnorientierte Aktiengesellschaft umgewandelt.

Seit 1999 ist sie im Besitz der Universitäten Bern

und Zürich und berät deren Forschende bei Fragen

des Technologietransfers.
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Paradebeispiel eines gelungenen Techno-

logietransfers ist die Firma Prionics,

die den weltweit führenden Schnelltest

für Rinderwahnsinn (BSE) anbietet.

Bruno Oesch und sein Team entwickel-

ten den Test-Prototypen 1996 mit Unter-

stützung des Schwerpunktprogramms

Biotechnologie. 1997 gründeten die For-

scher mit Hilfe der Technologietransfer-

E i n  g e n t e c h n o l o g i s c h  h e r g e s t e l l t e r

A n t i k ö r p e r  k a n n  d i e  A b w e h r r e a k t i o n  

v o n  r h e s u s n e g a t i v e n  M ü t t e r n  g e g e n  

i h r e  r he suspos i t i v en  Babys  v e r h i nde rn .

stelle des Programms die Firma Prionics.

Der entscheidende Durchbruch gelang

dank des EU-weiten Starts von BSE-

Überwachungsprogrammen Anfang 2001.

Heute garantiert ein Abkommen mit der

Firma Roche den weltweiten Vertrieb des

Prionics-Checks.
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«Wir müssen unseren akademischen Nachwuchs

pflegen, besonders die talentierten Kräfte! Früher

hat eine bürgerliche Schicht mit grosser akademi-

scher Tradition diese Aufgabe aus eigenen Kräften

übernommen. Zwei Weltkriege haben die wirt-

schaftliche Grundlage dieser Schicht zerstört, und

die neuen Vermögensträger besitzen diese Tradi-

tion nicht mehr. Gleichzeitig ist aber auch der

Drang, sich vom Elternhaus unabhängig zu machen,

heute sehr stark geworden. Und vor allem wollen

wir auch talentierten Kräften aus wenig bemittel-

ten Kreisen die Türe zu einer erfolgreichen akade-

mischen und wissenschaftlichen Laufbahn öff-

nen!», heisst es 1962 in einer Schrift zum 10-jähri-

gen Jubiläum des SNF.

Von allem Anfang an spielten die Forschungs-

kommissionen der Hochschulen eine wichtige

Rolle in der Förderung angehender Forscherinnen

und Forscher – auch wenn diese Kommissionen ur-

sprünglich als eigentliche Konzession an den

Kantönligeist eingesetzt wurden («Mit Eifersucht

wird darüber gewacht, dass in die föderalistische

Struktur des kulturellen Lebens keine zentralisti-

schen Tendenzen hineingetragen werden», hiess

es dazu im Jahresbericht 1953).

Heute, nach 50 Jahren SNF, sprechen die Zahlen

Bände: Die Hälfte aller vom SNF unterstützten For-

scherinnen und Forscher sind unter dreissig Jahre

alt, drei Viertel unter 35 Jahre. Mit vielen verschie-

denen Beiträgen, Stipendien und Austausch-

programmen sorgte und sorgt der SNF dafür, dass

der Schweizer Forschung die «talentierten Kräfte»

nicht verlorengehen.

Eine starke Aktivität entwickelten Bund, Kantone

und auch der SNF anfangs der Neunzigerjahre, als

man sich bewusst wurde, dass bis zum Ende des

Jahrzehnts in der Schweiz mehr als ein Drittel aller

Professorinnen und Professoren emeritiert wür-

den. Das war auch der Moment, da man sich der

Frauen besann und deren Förderung speziell vor-

anzutreiben begann.

Nachwuchs förderung

Das  Potenz ia l  der  Zukun f t



58

1
9

5
2

>
2

0
0

2
5

0
J

A
H

R
E

 S
N

F

7571678219178 5 3 9 218 2648 975 2 9178 5 3 9 6218 248 975 29178 5 3 9 6218 248 975 29178 5 3 9 6218 248 975 29178 5 3 9 6218 248 975 29178 5 3 9 64218 3248 9765 29178 5 3 9
Nachwuchs förderung  •  Das  Potenz ia l  der  Zukun f t

Natürlich, Forscherinnen gibt es schon lange. Be-

reits unter den ersten Forschungsgesuchen, die

der SNF im Jahr 1953 zu begutachten hatte, waren

solche von Frauen. Doch wie lange ging es, bis auch

im Forschungsrat eine Frau sass? Bis 1975. Mit der

Genfer Psychologieprofessorin Bärbel Inhelder

wurde die erste Forschungsrätin gewählt. Im Jahr

2002 besteht der Forschungsrat aus 66 Männern

und 13 Frauen, darunter Heidi Diggelmann, die seit

1997 erste Forschungsratspräsidentin ist.

Zwar liegt der Frauenanteil des Forschungsrats im-

mer noch bei bloss 16 Prozent. Doch damit ist er

doppelt so hoch wie jener auf den Schweizer Lehr-

stühlen, aus denen der Forschungsrat grösstenteils

F rauen fö rde rung

Die Diskussion um die Erhöhung des Frauenanteils in der Forschung begann

erst in den Neunzigerjahren so richtig. Und wird den Schweizerischen National-

fonds auch noch einige Zeit über sein 50-Jahr-Jubiläum hinaus beschäftigen.

Denn es gibt in dieser Hinsicht noch viel zu tun.

Der  l a nge  Weg  b i s  z u r  G l e i c h s t e l l u ng

Seit  199 1  e r l e i c h t e r n  d i e  Ma r i e  He im -

Vög t l i n -Be i t r ä ge  den  Wi ede re i n s t i e g  von

F rauen  i n  d i e  Fo r s chung .
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Nach  e i nem  Ka r r i e r eun te rb ruch  i n s  Labo r  z u r ückkeh ren :  

E i n  immer  noch  s t e i n i g e r  Weg  und  e i n  T hema ,  das  n i c h t s

an  Akua l i t ä t  e i n gebüss t  ha t .

Schweizer Ärztin (1845–1916), ermöglicht dieses

Programm gut qualifizierten Forscherinnen der

Medizin und der Naturwissenschaften den Wieder-

einstieg – nach meist familiär bedingtem Unter-

bruch.

Empfehlungen von GRIPS

Ein einzelnes Förderprogramm reicht nicht, um den

Frauenanteil in der Forschung nachhaltig zu er-

höhen. Deshalb setzte der SNF 1999 die Reflexions-

gruppe «GRIPS Gender» ein, die im Februar 2001

ihre «Empfehlungen zur Gleichstellung von Frauen

in der Wissenschaft und zur Förderung von Gender

Studies» vorlegte. Eine Empfehlung wurde beson-

ders schnell umgesetzt: die Anstellung einer SNF-

Gleichstellungsbeauftragten und die Bildung einer

SNF-internen Gleichstellungskommission. Seit der

zweiten Hälfte 2001 schauen diese dafür, dass die

anderen Empfehlungen von «GRIPS Gender» nicht

vergessen gehen.
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alimentiert wird. 8 Prozent beträgt im Jahr 2000 der

Frauenanteil unter den Schweizer Professorinnen

und Professoren.

Besonders angesichts einer sich abzeichnenden

Emeritierungswelle von Professorinnen und Pro-

fessoren wurde zu Beginn der Neunzigerjahre mit

dem allgemeinen Ruf nach Nachwuchsförderung

auch die Frauenförderung zum Thema. 1991 schuf

der SNF ein spezielles Programm für die Karriere-

förderung von Wissenschafterinnen: das Marie-

Heim-Vögtlin-Programm. Benannt nach der ersten

Älterer weiblicher Nachwuchs

Der SNF beschloss im Jahr 2001, für

Frauen die Alterslimiten bei Stipendien

für angehende und fortgeschrittene

Forschende versuchsweise aufzuheben.

Bisher galt eine Alterslimite von 33

Jahren (angehende Forschende) bzw. 

35 Jahren (Fortgeschrittene). Die Refle-

xionsgruppe «GRIPS Gender» stellte

zuvor fest, dass der Gesuchseingang von

Frauen (24 Prozent) im Vergleich zum

Frauenanteil bei den Hochschulabschlüs-

sen (41 Prozent) zu klein ist. Der SNF

entscheidet Anfang 2004, ob er die Mass-

nahme weiterführen will.
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Nachwuchs förderung  •  Das  Potenz ia l  der  Zukun f t

Die Verführung: Die National Institutes of Health,

USA, schlagen 1957 dem Schweizerischen National-

fonds vor, ein Stipendium für junge Forschende ein-

zurichten, damit diese sich in den USA ein oder zwei

Jahre in Medizin weiterbilden könnten. Der SNF

akzeptiert das Angebot, doch er baut eine Si-

cherung ein: Bedingung sei, dass die Stipendiaten

nachher wieder in die Schweiz zurückkommen. Im

Jahresbericht desselben Jahres erklärt der SNF:

«Die endgültige Abwanderung ist eine neue Form

der ‹Reisläuferei›, die unser Land um so stärker

trifft, als wir selbst sehr knapp an Nachwuchs be-

gabter Wissenschafter sind.»

Se i t  den  An f ängen  des  SNF  e i n  e r f o l g -

r e i c hes  P rog ramm:  Im  J ah r  2002  konn ten

750  j u nge  Schwe i z e r i n nen  und  Schwe i z e r

dank  e i nem  S t i pend i um  des  SNF  e i nen

Aus l andau f en tha l t  beg i nnen .

B r a i nd ra i n

Forschung ist international, grenzenlos. Für viele Wissenschafterinnen und

Wissenschafter macht diese Tatsache die Forschung erst so richtig spannend.

Für die nationalen Institutionen der Forschungsförderung hingegen ist die

Attraktivität anderer Länder zuweilen ein Problem. Besonders wenn der Aus-

tausch von Forschenden einseitig verläuft.

D ie  Angs t  vo r  dem  H i r n ve r l u s t
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Die Angst vor dem so genannten Braindrain begleitet den SNF durch

seine ganze Geschichte – nicht ohne Verständnis für die «Fluchtgrün-

de». Forschungsratspräsident Alexander von Muralt 1967: «Die jungen

Auswanderer finden, besonders in Nordamerika, in der Industrie und

in den Hochschulen eine viel frischere, unternehmungslustigere

Atmosphäre. Der Neid, die kleinliche Nörgelei und der autoritative

Druck der älteren Generation auf die Jungen fehlen. Ausserdem wer-

den die Einwanderer sehr bald gut besoldet.»

Finanzierung von Professuren

Mit ganz verschiedenen Mitteln versucht der SNF seit seiner Gründung,

den Verlust von Schweizer Forschenden in Grenzen zu halten. Während

beispielsweise der spätere Nobelpreisträger Werner Arber in den

Sechzigerjahren wegen einer vom SNF finanzierten ad personam-

Professur in der Schweiz blieb, sollen in jüngster Zeit die SNF-För-

derungsprofessuren unter anderem die besten Leute aus dem Ausland

zurückgewinnen. Das Interesse ist enorm: Auf die erste Ausschrei-

bung hin haben sich im Jahr 1999 fast 400 Kandidatinnen und Kan-

didaten für die vorgesehenen 25 Förderungsprofessuren beworben –

viele davon aus dem Ausland.

Wie schrieb schon Alexander von Muralt 1967? «Und doch: sobald ihre

Kinder in das schulpflichtige Alter kommen, wird bei den Ausland-

schweizern der Wunsch wach, in die Heimat zurückzukehren.»

Blättert man in der Geschichte

des Schweizerischen National-

fonds zurück, tauchen unter den

unterstützten angehenden oder

fortgeschrittenen Forschenden

immer mal wieder bekannte

Namen auf – nicht nur solche,

die später dem SNF in anderer

Funktion wieder begegneten, wie

die heutige Forschungsratsprä-

sidentin Heidi Diggelmann; 

sie erhielt im Jahre 1966 ein Sti-

pendium für angehende For-

schende. 

Ein SNF-Stipendium im Lebens-

lauf eines Bundesrats, nicht ein

Einzelfall. Dies belegt ein spä-

terer Aussenminister, der Mitte

der 70er-Jahre als fortgeschrit-
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tener Forscher zwei Jahre lang

in Cambridge, England, weilte.

Sein Name: Joseph Deiss.

Und was haben der Historiker

Jean-François Bergier, die

Schriftsteller Adolf Muschg und

Etienne Barilier sowie der Infor-

matiker und Logitech-Gründer

Daniel Borel gemeinsam? Ein

SNF-Stipendium für angehende

Forschende!

Bekann te  S t i pend i a t i n nen  und  S t i pend i a t en

Bevo r  e r  Wi r t s cha f t sp ro f e s so r  wu rde ,

ha t  auch  Bundes ra t  J o seph  De i s s  e i n

SNF -S t i pend i um  e rha l t en .
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Ende Oktober 1952, knapp drei Monate nach der

Gründung des Schweizerischen Nationalfonds,

brach Forschungsratspräsident Alexander von

Muralt zur ersten Auslandreise in seiner neuen

Funktion auf. Er war zur Feier des 25-jährigen Be-

stehens des belgischen «Fonds National de la Re-

cherche Scientifique» eingeladen. «Für uns war

dieser Anlass eine hochwillkommene Gelegenheit,

aus erster Hand alles das zu erfahren und zu lernen,

was für die kommende Arbeit des Schweizerischen

Nationalfonds von Interesse sein konnte», rappor-

tiert von Muralt im ersten Jahresbericht des SNF.

Was in Belgien begann, führte im Verlauf der letz-

ten fünfzig Jahre zu einem weltumspannenden Kon-

taktnetz. Der Schweizerische Nationalfonds steht

heute nicht nur mit Ländern der Europäischen

Union in engem Kontakt, sondern auch mit den USA

und mit fernöstlichen Staaten wie China, Japan oder

Südkorea. 

Wissenschaft ist ein globales Unternehmen – an

dem auch alle Länder der Erde teilnehmen können

sollten. Mit diesem Gedanken hat der Schweize-

rische Nationalfonds – vor allem ab den 90-er

Jahren – vermehrt mit Ländern Kontakt gesucht,

die im Bereich der Wissenschaft Unterstützung

brauchen. Er baute Forschungspartnerschaften

auf mit Osteuropa und mit Entwicklungsländern

des Südens.

Qualitativ hochstehende Forschung ist zumeist

auch international vernetzte Forschung. Deshalb

knüpfen viele Schweizer Wissenschafterinnen

und Wissenschafter eigenständig Kontakte ins

Ausland. Der Nationalfonds schätzt, dass rund drei

Viertel aller in der Grundlagenforschung unter-

stützten Projekte eine internationale Zusammen-

arbeit einschliessen. Die normale Projektförderung

ist damit – ohne als das deklariert zu sein – bereits

ein wichtiger Beitrag zur internationalen For-

schungszusammenarbeit der Schweiz.

Forschungszusammenarbe i t

I n ternat iona le  Bez iehungen
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Fo r s chungs raum  Eu ropa

Rom, 1961. Der Forschungsrat des SNF hat seine hunderste Sitzung in

die italienische Hauptstadt verlegt, «um neue Kontakte aufzunehmen

und gleichzeitig den Forschungsräten ein kleines Zeichen der Anerken-

nung für die geleistete Arbeit zu geben», wie es später im Jahresbericht

heisst. Viele interessante Anregungen habe der Besuch gebracht: «Die

Sorgen, die uns in der Schweiz beschäftigen, sind auch die Sorgen in

Italien, und wie es sich gezeigt hat, in allen Ländern Europas».

Gemeinsame Sorgen schweissen zusammen. Im November 1974 war

es dann so weit: Über dreissig Institutionen aus 16 europäischen

Ländern – darunter der SNF – gründeten in Strassburg die «European

Science Foundation» (ESF). Deren Ziele: die Forschung europaweit

koordinieren, teure Apparaturen gemeinsam nutzen, qualifizierte

Forscher austauschen.

Ab 1987 konnte die Schweizer Forschung an den Forschungsrahmen-

programmen der Europäischen Gemeinschaft teilnehmen, allerdings

nur mit einzelnen Projekten.

Eine volle Integration in die Rahmenprogramme sollte 1992 mit dem

Beitritt zum Europäischen Wirtschaftsraum (EWR) möglich werden.

Doch am 6. Dezember 1992 machte das Schweizer Stimmvolk der For-

schergemeinde einen Strich durch die Rechnung. Der Beitritt zum EWR

wurde abgelehnt.

Der SNF ging in die Offensive

Im Oktober 1995 eröffnete er in Brüssel, gemeinsam mit dem Bundes-

amt für Bildung und Wissenschaft, das Verbindungsbüro SwissCore

(Swiss Contact Office for Research and Higher Education). Mit Swiss-

Core hatte die Schweiz nun doch noch einen Fuss in der Türe der EU-

Der institutionelle Beitritt der Schweiz zur europäischen Forschungsszene hat zwar

bereits in den Siebzigerjahren begonnen. Aber die gleichberechtigte Beteiligung von

Schweizer Forschenden an den EU-Forschungsprogrammen ist selbst im Jubiläumsjahr

2002 ein offener Wunsch. Der wohl bald doch noch in Erfüllung geht.

Nahe l i e gende  Kon tak te

1961  ha t  s i c h  de r  Na t i ona l e  Fo r s chungs -

ra t  f ü r  se i ne  100 .  S i t zung  am  Schwe i ze -

r i schen  I ns t i tu t  i n  Rom mi t  dem «Cons i l i o

Naz i ona l e  de l l e  R i c e r che »  ge t ro f f en .
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Die  Entw ick lung  in  Europa  hat  d ie  i n ter -

n a t i o n a l e  P o l i t i k  d e s  S N F  s t a r k  b e -

e i n f l u s s t .  Nach  de r  Ab l ehnung  des  EWR

und  dem Zus tandekommen  de r  b i l a te ra l en

Ve r t räge  b l e i b t  d i e  Vo l l be te i l i g ung  de r

Schwe i z  am  Fo r schungs raum Eu ropa  we i -

t e rh i n  e i ne  He raus fo rde rung .

Forschung. Und es hat sich gezeigt: Das Interesse

der Schweizer Forschenden an den EU-Program-

men war und ist lebhaft. 

Der Wunsch der vollen Integration in die europä-

ische Forschung ist auch im Jahr des 50-jährigen

Bestehens des SNF noch unerfüllt; die dafür nöti-

gen bilateralen Verträge wurden zu wenig schnell

bearbeitet.

Kommt Zeit, kommt Ratifizierung. Was dann noch

fehlt, ist das nötige Geld. Dafür sind wieder die

Eidgenössischen Räte zuständig. Sie haben es nun,

im Jubiläumsjahr, in der Hand, die nötigen Mittel

zu sprechen, damit im 6. EU-Rahmenprogramm die

Schweiz so beteiligt ist, als gehörte sie ganz und

gar zur EU.
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Forschungszusammenarbe i t  •  I n ternat iona le  Bez iehungen

China, Japan, Korea und Tai-

wan: Das sind die vier Länder

des Fernen Ostens, mit denen der

SNF in den letzten Jahren die

wissenschaftliche Kooperation

angekurbelt hat. Was die For-

schenden für die Zusammen-

arbeit motivieren könnte, wollte

die Schweizer Botschaft in Japan

1999 herausfinden. Sie machte

unter 95 japanischen und 165

Schweizer Forschenden eine

nicht-repräsentative Umfrage.

Ein Ergebnis: Die japanische

Wissenschaft geniesst bei den

Schweizern einen sehr guten Ruf.

Umgekehrt wird die Schweiz –

mindestens als Forschungs-

nation – von den Japanern nur

wenig wahrgenommen.

Nord -Süd ,  Os t -Wes t

B rückensch l a g  nach  Fe rnos t

Bereits 1991 hatte der SNF zu-

sammen mit der Science and

Technology Agency in Tokio ein

neues Fellowship-Programm ins

Leben gerufen. Der SNF merkte

indes im Jahresbericht dessel-

ben Jahres an: «Gerade im Fall

von Japan besteht die Gefahr,

dass die vorhandenen Möglich-

keiten seitens der Schweizer

Forscherinnen und Forscher

wegen sprachlicher und kulturel-

ler Hemmschwellen nicht voll

ausgeschöpft werden.»

Das  Z i e l  d e s  SNF, d i e  w i s senscha f t l i c he  Z u sammena rbe i t

m i t  S chwe l l e n l ände rn  m i t  s t a r kem  I nnova t i on spo ten z i a l  z u

ve r s t ä r ken ,  w i r f t  a uch  i n t e r ku l t u r e l l e  P rob l eme  au f .

Was haben der Umbruch in den ehemaligen Ostblock-

staaten und der Erdgipfel in Rio gemeinsam? Sie

führten beide Anfang der Neunzigerjahre dazu, dass

der SNF einen Teil seiner internationalen Zusammen-

arbeit deutlich ausbaute: Forschungspartnerschaften

als Hilfe für die Entwicklung von Staaten, deren

Forschungspotenzial brach liegt oder zusammenge-

brochen ist.

D ie  K l u f t  zw i s chen  A rm
und  Re i ch  v e r r i n ge rn

«Wir verweigern den Blick auf die Probleme des

21. Jahrhunderts, verteidigen unsere eigenen For-

schungsbereiche und vergessen, dass für 80 Pro-

zent der Weltbevölkerung nur etwas über drei

Prozent der globalen Ausgaben für Wissenschaft

und Technik zur Verfügung stehen.» Mit diesen

Worten prangerte 1996 im «Horizonte» der Berner

Geographie-Professor Bruno Messerli die Passivi-

tät des Nordens gegenüber dem Süden an. Messerli

besuchte 1992 als Vertreter der Wissenschaft in

der schweizerischen Delegation den Erdgipfel im
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brasilianischen Rio. Eine Wissenschaftskonferenz

hatte damals die «Agenda of Science for Environ-

ment and Development into the 21st Century»,

kurz: Agenda 21, erarbeitet.

Zwei Jahre nach dem Rio-Gipfel setzte das damals

neue Schwerpunktprogramm Umwelt, unterstützt

durch die Direktion für Entwicklung und Zusammen-

arbeit (DEZA), das Modul «Entwicklung und Um-

welt» in Gang. Dieses bestand aus gleichberechtig-

ten Forschungspartnerschaften zwischen der

Schweiz und Ländern des Südens – ein Modell, das

funktionierte. 1999 lancierte der SNF mit der DEZA

ein neues, eigenständiges Programm zur Förderung

von Partnerschaften mit Entwicklungsländern.

Fast zeitgleich mit der Orientierung nach Süden

begann die verstärkte Ausrichtung nach Osten, in

jene Staaten, die nach dem Fall der Mauer wirt-

schaftlich verbluteten. Im Kooperationsprogramm

mit Osteuropa initiierten der SNF und die DEZA

von 1990 bis 1998 viele Ost-West-Kontakte. Das

Programm wurde unter dem Namen SCOPES, mit

Laufzeit von 2000 bis 2003, neu aufgelegt.
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M i t  d e r  U n t e r s t ü t z u n g  d u r c h  d e n  S N F

u n d  d i e  D E Z A  s c h a f f e n  d i e  P a r t n e r -

s cha f t en  zw i s chen  s chwe i z e r i s chen  und

a f r i k an i s chen  Fo r s chenden  d i e  G rund -

l a gen  f ü r  e i n e  nachha l t i g e  En tw i ck l ung .

Ein Fonds für Forschende aus 

Entwicklungsländern

Der SNF engagiert sich seit 25 Jahren

für die Forschung in Entwicklungs-

ländern. 1977 war er Gründungsmitglied

der International Foundation for Science

(IFS), die ihr Geld in erster Linie Wis-

senschafterinnen und Wissenschaftern

aus dem Süden zukommen lässt. 

Die IFS hat ihren Sitz in Stockholm und

wird zu 70 Prozent vom schwedischen

Staat finanziert. Der SNF ist seit jeher

einer der wichtigsten Sponsoren. Zwar

verfügt die IFS über verhältnismässig

wenig Geld, ein Stipendium ist mit rund

10 000 Dollar dotiert – für Forschende

des Nordens ist das wenig, für jene des

Südens hingegen viel.
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Noch gibt es sie: die dicken Bücher aus den Studier-

zimmern der Gelehrten. Denn nicht jedes Wissen

hat auf ein paar Seiten einer internationalen Fach-

zeitschrift Platz. Schon seit Beginn des SNF einge-

führt, sollten die Publikationsbeiträge jene Wis-

senschafter unterstützen, die ein hochwertiges,

kostspieliges Werk herausgeben wollen.

Weil für wissenschaftliche Bücher kein grosser

Absatzmarkt besteht, drucken die Verlage meist

nur kleine Auflagen, was die Produktionskosten in

die Höhe treibt. Das ist heute nicht viel anders als

früher. Zwar ist zwischen den 50er-Jahren und den

90er-Jahren der Anteil der Publikationsbeiträge

am Gesamtaufwand des SNF von 2,2 Prozent auf

0,8 Prozent gesunken. Und der durchschnittliche

Beitrag für ein Gesuch reduzierte sich von rund

34 000 Franken im Jahr 1990 auf knapp 17 000

Franken im Jahr 2000.

Doch noch immer sind viele Forschergruppen auf

Publikationsbeiträge angewiesen, vor allem solche

mit aufwändigen Langzeitprojekten. Solche sind

beispielsweise die Diplomatischen Dokumente der

Schweiz (für die Zeitperiode 1848 bis 1945 abge-

schlossen, 1945 bis 1961 noch am Laufen), das

Langzeitprojekt der Geschichte religiöser Orte der

Schweiz («Helvetia Sacra», mit fünf involvierten

Verlagen) oder die gesammelten Werke der Mathe-

matiker-Familie Bernoulli. 

Die Bernoulli-Publikation ist in gewissem Sinn eine

Ausnahme, ist sie doch eigentlich ein mathema-

tisches Projekt. Mit den Publikationsbeiträgen

unterstützt der SNF sonst in erster Linie geistes-

wissenschaftliche Buchprojekte. Der Bedarf ist hier

am grössten. Oder wie es der SNF im Jahr 1953

schrieb: «Für den Geisteswissenschafter bedeutet

die Ermöglichung des Druckes eines Werkes das-

selbe, was die Beschaffung einer unentbehrlichen

Apparatur für den Naturwissenschafter.»

Pub l i ka t i onsbe i t räge

Gew icht ige  Bücher
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Gewöhnlich verderben zu viele Köche den Brei. Für

Juristen gilt das offenbar nicht. Anfangs der 80er-

Jahre beschlossen führende Schweizer Staats-

rechtler, die damals noch gültige Bundesverfas-

sung von 1874 neu zu kommentieren. Der letzte

Kommentar stammte aus dem Jahr 1931.

Also begann das abenteuerliche Unterfangen, das

die Herausgeber im Vorwort der vollendeten ersten

Lieferung des Werkes so beschreiben: «Das Wagnis

besteht darin, dass nicht ein einzelner Wissen-

schafter und auch keine kleine, in sich homo-

gene Arbeitsgruppe die Aufgabe aufgreift, son-

dern insgesamt 26 Bearbeiter, davon der Grossteil

der hauptamtlich tätigen Staatsrechtslehrer der

Rech t sw i s senscha f t en

Schweiz.» Als der Kommentar im Frühjahr 1996

fertiggestellt war, war die Zahl der Bearbeiterin-

nen und Bearbeiter bereits auf 37 angestiegen.

Kein «geschlossenes» Werk

Komplikationen und Nachteile einer derart zahlrei-

chen Autorenschaft lägen auf der Hand, schreiben

die fünf Herausgeber und der Schriftleiter Heinrich

Koller: «Mangel an Einheitlichkeiten, Lücken, Über-

schneidungen, Unterschiede in den Grundauffas-

sungen erfordern sachlich und zeitlich aufwendige

Koordinationen, ohne dass aus diesen ein ‹ge-

schlossenes› Werk hervorgehen könnte.» Letzteres

Es war ein einmaliges Projekt: Die meisten Staatsrechtlerinnen und

Staatsrechtler der Schweiz rauften sich zusammen, um eine gemeinsame

Publikation zu verfassen. Im «Kommentar zur Bundesverfassung von

1874» legten sie den Grundstein für eine klarere Rechtsauslegung – auch

nachdem im Jahr 2000 eine neue Bundesverfassung in Kraft getreten ist.

Das  Wagn i s  de s  Geme i n scha f t swe rks
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Sie wird die umfangreichste

SNF-Publikation aller Zeiten

werden: die «Historisch-Kri-

tische Gottfried Keller-Ausgabe». 

Insgesamt 32 Bänden sollen 

das literarische Schaffen jenes

Schweizer Schriftstellers voll-

umfänglich darstellen und inter-

pretieren, der als einer der 

bedeutendsten Autoren des 19.

Jahrhunderts gilt.

Zusätzlich zu den 32 Bänden ent-

hält eine CD-Rom sowohl eine

Textdatenbank als auch alle für

die Werkgeschichte wichtigen

Briefdokumente, zusätzliche

Quellentexte, die vollständigen

zeitgenössischen Rezensionen

sowie Bildreproduktionen zu

Kellers Leben und Werk.

Das Forschungsprojekt, das

1993 startete, wird getragen von

der Stiftung für eine Historisch-

Kritische Gottfried Keller-Aus-

gabe. Die Forschungsgruppe, die

pro Jahr zwei bis drei Bände

fertig stellt, umfasst zwei volle

und drei halbe Stellen. Die Pro-

jektkosten von insgesamt knapp

zehn Millionen Franken über-

nimmt zur Hälfte der SNF, die

weiteren Gelder stammen vom

Kanton Zürich und von privater

Seite. Das Forschungsprojekt

dauert bis 2011.

kann durchaus wörtlich verstanden werden: Der neue Kommen-

tar besteht aus losen Blättern, die in Ordnern gesammelt werden

und so problemlos nachgeführt werden können.

Nicht nur die Staatsrechtler, sondern auch drei führende juris-

tische Fachverlage rauften sich zur gemeinschaftlichen Publi-

kation zusammen. Der SNF, die Justizdirektorenkonferenz und

die Kantone finanzierten das Werk.
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Fundierung für neue Verfassung

Von Anfang ihrer Arbeit an wussten die Projektverantwortli-

chen, dass eine Totalrevision der Bundesverfassung im Gange

war. Und sie schrieben bereits 1987: «Tritt schliesslich in diesem

Jahrhundert eine gänzlich revidierte Bundesverfassung in Kraft,

wird sich eine gültige Kommentierung der Verfassung von 1874

als verlässliche Fundierung dafür erweisen, die Brücke zwischen

dem alten und dem neuen Recht begehbar zu machen.» Und tat-

sächlich, die Brücke wurde geschlagen: Am 18. April 1999 nahm

das Schweizer Stimmvolk eine neue Bundesverfassung an, am

1. Januar 2000 trat diese in Kraft.

Se i n  l i t e r a r i s ches  Scha f f en

w i r d  vo l l um fäng l i c h  da r ges t e l l t

und  i n t e rp re t i e r t :  d e r  S chwe i z e r

Sch r i f t s t e l l e r  Go t t f r i ed  Ke l l e r.

3 2  d i c ke  Bände  übe r  Go t t f r i ed  Ke l l e r

D i e  neue  Bundesve r f a s sung  ha t  vom

«Kommenta r  z u r  Bundesve r f a s sung  von

1874 »  p ro f i t i e r t .  D i e  Bundes rä t e  Ko l l e r,

D re i f u s s  und  V i l l i g e r  f r euen  s i c h .
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Aus  v i e l e n  k l e i n en  Gesch i ch t en  en t s t eh t  e i n e  g ro s se .  I n  d i e sem  S i nne  s i nd  d i e  v e r s ch i edenen

E re i g n i s se  z u  v e r s t ehen ,  we l che  d i e  50 - j ä h r i g e  Gesch i ch t e  des  Schwe i z e r i s chen  Na t i ona l f onds

zu r  Fö rde rung  de r  w i s senscha f t l i c hen  Fo r s chung  (SNF)  ma rk i e r t  h aben .  E i n e  Ch ron i k  de r  au f

na t i ona l e r  und  i n t e r na t i ona l e r  Ebene  angeknüp f t en  po l i t i s chen  Be z i ehungen  und  de r  w i s sen -

s cha f t l i c hen  Be z i ehungen  z u  den  Fo r s che r i nnen  und  Fo r s che rn ,  d i e  de r  Na t i ona l f onds  un te r -

s t ü t z t .  N i c h t  z u  v e r ges sen  s i nd  abe r  auch  d i e  e i g enen  En tw i ck l ungen ,  we l che  d i e  I n s t i t u t i on

im  Zuge  de r  E r f ü l l u ng  i h r e r  Au f gaben  vo l l z o gen  ha t .

1952 > 2002

Eine zielstrebige Entwicklung
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E i ne  z i e l s t reb ige  Entw ick lung

1952 Geburtsstunde des SNF Am 21. März beschliesst die vereinigte Bundesversammlung per

Bundesbeschluss die Gründung des Schweizerischen Nationalfonds zur Förderung der wissen-

schaftlichen Forschung. Die Gründungsversammlung findet am 1. August im Ständeratssaal

statt | Erste Sitzung Am 16. September tritt der Forschungsrat im Theodor Kocher-Institut in

Bern zu seiner ersten Sitzung zusammen |
1953 Publikationen Eine Sonderkommission wird gebildet, die als Bindeglied zu den Verlagen die-

nen soll | 1 Million Um diesen Betrag wird erstmals der jährliche Bundesbeitrag überschritten |
Räume Der SNF ist in einer 5-Zimmer-Wohnung an der Effingerstrasse 55 in Bern unterge-

bracht | Peter Sutermeister ersetzt Gerhard Schürch auf der SNF-Geschäftsstelle | Pavillon
«Atomes et radiations» («Atome und Strahlung»): Unter diesem Thema stellt sich der SNF

vom 12. bis zum 27. September am Comptoir in Lausanne vor |
1954 Elfenbeinküste Die Tropenstation Apodioumé befindet sich in einem kritischem Zustand. Der

SNF beschliesst, Mittel zur Soforthilfe freizustellen | Beitrag = Schenkung Der Bund verzich-

tet auf die Besteuerung der Beiträge | Buchhaltung Ein Dienst wird geschaffen, bestehend

aus einem vom Eidgenössischen Finanzdepartement delegierten Berater, um eine bessere

Kontrolle über die Beiträge zu gewährleisten |
1955 Der SNF bewilligt einen Kredit von 250 000 Franken für die Teilnahme am Internationalen

Geophysikalischen Jahr (1957–58) | Überlastet Der Forschungsrat muss die Evaluation von

80 Gesuchen auf das folgende Jahr verschieben | Italienische Schweiz Schaffung einer

Forschungskommission | Erste private Schenkung Die Luzerner Stiftung Bernard van Leer

überweist 2 000 Franken auf das Konto des SNF |
1956 2 Millionen Um diese Summe wird das Budget des jährlichen Bundesbeitrags überschritten |
1957 Abschuss des Sputnik-Satelliten Der SNF begrüsst ihn als Forschungserfolg, bedauert aber,

dass dies ein Ausdruck der «Überlegenheit einer gewissen Weltanschauung» sei | Nobelpreis
für Medizin an den in Italien wirkenden Neuenburger Daniel Bovet «für seine Entdeckungen 

in Zusammenhang mit synthetischen Verbindungen, welche die Wirkung gewisser Körper-

substanzen verhindern, insbesondere deren Wirkung auf das Gefässsystem und die glatte

Muskulatur» | Studienpreise für Medizin Die National Institutes of Health (NIH) schlagen

dem SNF die Schaffung von Studienpreisen vor, mit denen der Aufenthalt junger Schweizerin-

nen und Schweizer in den USA finanziert werden soll. Der SNF willigt unter der Bedingung ein,

dass die Forschenden nach ihrem Auslandaufenthalt in die Schweiz zurückkehren |
1958 Weltausstellung in Brüssel Der SNF stellt sich im internationalen Wissenschafts-Pavillon

vor, der hauptsächlich der Physik gewidmet ist | SKA Dank der Eingliederung der Studien-

kommission für Atomenergie (SKA; präsidiert von Paul Scherrer) in den Forschungsrat erhält
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der SNF 50,5 Mio. Franken für die Grundlagenforschung in 

der Atomenergie, verteilt über die Jahre 1958–1962 | H. R.
Hahnloser wird Nachfolger von Joseph Kälin als Stiftungs-

ratspräsident | Wildhainweg Der SNF erwirbt eine Villa am

Wildhainweg 20 und richtet dort seine Geschäftsstelle ein |
1959 Persönlicher Beitrag Neu werden die Beiträge den For-

schenden ad personam verliehen. Der SNF ermöglicht so

den Universitäten und Forschungsinstituten, von einem

namhaften Wissenschafter oder einer namhaften Wissen-

schafterin zu profitieren, auch wenn sie keine freie Stelle

anzubieten haben | Otto-Naegeli-Preis Dank einem Legat

von Frau Regina Thürlimann, geborene Rohner, aus Rebstein,

wird dieser Preis jedes Jahr an eine Wissenschafterin oder

einen Wissenschafter aus der medizinischen Forschung 

vergeben |
1960 Preisträger Franz Leuthardt, Professor für physiologische

Chemie an der Universität Zürich, erhält den ersten Otto-

Naegeli-Preis. Dieser ist mit 100 000 Franken dotiert |
Werner-Näf-Preis Zum Gedenken an diesen renommierten

Historiker, der auch einer der ersten Forschungsräte war,

wird ein Preis auf dem Gebiet der Geisteswissenschaften

geschaffen |
1961 Die Hundertste Der Forschungsrat hält seine 100. Sitzung

in Rom ab, in den Räumen des Consiglio nazionale delle

Ricerche und des Istituto svizzero di Roma | A. Labhardt
präsidiert den Stiftungsrat |
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1962 Budget Der Bundesrat erhöht den jährlichen Bundesbeitrag an den SNF auf 23 Millionen

Franken | Die Studienkommission für Atomenergie (SKA) wird auf Ende Jahr aufgelöst. Ihre

Mitglieder werden in den Forschungsrat aufgenommen. In fünf Jahren hat sie 584 Beiträge

genehmigt (Gesamtbetrag 50 Millionen Franken) | Abteilungen Künftig werden die Gesuche

aus den Fächern Philosophie, Geschichte, Theologie, Recht, Wirtschafts- und Sozialwissen-

schaften von der Gruppe I, diejenigen aus den Bereichen Medizin, Naturwissenschaften,

Ingenieurwissenschaften, Agronomie und Forstwissenschaften von der Gruppe II geprüft |
Rekurse Eine Rekurskommission wird geschaffen, die Streitfälle mit Gesuchstellerinnen und

Gesuchstellern durch Schiedsspruch beilegen soll |
1963 Europa Da die Schweizerinnen und Schweizer in europäischen Forschungsprojekten stark

präsent sind, wird ein Vertreter des Eidg. Politischen Departements in den Stiftungsrat aufge-

nommen | Neues Organ Die Geschäftsprüfungskommission des Stiftungsrates bereitet des-

sen Entscheide vor. Sie besteht aus fünf Wissenschaftern und fünf Vertretern der Behörden |
Biologie und Medizin Die Förderung von Projekten aus diesen beiden Bereichen hat Vorrang |

1964 Erfolg Die Zahl der Gesuche steigt; der durchschnittliche Beitrag pro Gesuch hat sich innert

fünf Jahren von 40 000 auf 64 300 Franken erhöht | F.-J.-Burrus-Studienpreis Dieser Studien-

preis ist mit 30 000 Franken dotiert und wird vom gleichnamigen Unternehmen offeriert. Nach

einem festgelegten Fächerturnus wird er jährlich vom Forschungsrat an eine junge Forscherin

oder einen jungen Forscher vergeben | Landesausstellung in Lausanne: «Rayonnement»

hiess der SNF-Stand, der einen grossen Erfolg verzeichnen konnte |
1965 Gründung des Schweizerischen Wissenschaftsrates | Forschungszentren Der SNF finanziert

vier Forschungszentren, die bislang vom Bund direkt unterstützt worden waren, und eröffnet

in Bern das Schweizerische Institut für Tumorforschung, das er alleine unterhält | Plasmaphysik
Der Stiftungsrat entscheidet, in Lausanne ein Forschungszentrum für Plasmaphysik zu bauen |
Der Nationale Forschungsrat setzt einen Ausschuss ein, der die administrativen Aufgaben

zügig erledigen soll | Zwei Eingabetermine werden für die Gesuche festgelegt: der 31. März

und der 30. September |
1966 Hans Nef wird Stiftungsratspräsident | Schaffung der Stelle des Generalsekretärs, die ab

Oktober von Max Blumenstein bekleidet wird. Der Generalsekretär leitet die Verwaltung des

SNF | Abteilungen Der Nationale Forschungsrat gliedert sich in drei Abteilungen: I = Geistes-

wissenschaften; II = exakte und Naturwissenschaften; III = Biologie und Medizin | Wildhainweg
Der SNF erhält die Baubewilligung für ein Verwaltungsgebäude am Wildhainweg 20. Es soll

die Geschäftsstelle beherbergen |
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1967 H. Nef übernimmt das Präsidium des Stiftungsrats als Nachfolger von A. Labhardt |
Royal Society Einrichtung eines Austauschprogramms für Stipendiatinnen und Stipen-

diaten mit Grossbritannien | Eine Umfrage des Schweizerischen Handels- und Industrie-

vereins (Vorort) zeigt auf, dass die angewandte Forschung und Entwicklung auf dem 

privaten Sektor 7 312 Forschende beschäftigt und Ausgaben in Höhe von schätzungs-

weise 1,15 Milliarden Franken mit sich bringt |
1968 Abstimmung über das Bundesgesetz über die Förderung der Universitäten (Universitäts-

förderungsgesetz), Schaffung der Schweizerischen Universitätskonferenz und einer Ab-

teilung für Wissenschaft und Forschung im Eidg. Departement des Innern | Am 31. März
folgt Olivier Reverdin auf Alexander von Muralt als Präsident des Forschungsrates |
Die Geschäftsstelle (32 Beschäftigte) richtet sich am Wildhainweg 20 ein. Sie ist nach

dem Vorbild des Forschungsrates organisiert und in Sekretariate der verschiedenen Ab-

teilungen aufgeteilt | Der SNF vergibt neu Beiträge an Kongresse oder wissenschaftliche

Treffen, die in der Schweiz abgehalten werden |
1969 Mond Dank dem Berner Universitätsprofessor Johannes Geiss und seiner Erfahrung mit

dem Einfangen von Sonnenwind kann auch der SNF einen Fuss auf den Mond setzen |
Liechtenstein Das Fürstentum gewährt dem SNF einen jährlichen Beitrag von 50 000

Franken | Gesundheitswesen Der SNF übernimmt künftig die Förderung der Forschung

auf dem Gebiet der klinischen Medizin und der Public Health | Peter Fricker ersetzt Max

Blumenstein als Generalsekretär |
1970 Am 14. Mai findet in Gegenwart von Bundesrat H. P. Tschudi die konstituierende Sitzung

der Forschungskommission für Gesundheit statt. Obschon der Abteilung III angegliedert,

ist diese Kommission halb autonom | Ulrich Meyer-Boller übernimmt das Stiftungs-

ratspräsidium |
1971 Zweihundertste Der Forschungsrat feiert seine 200. Plenarsitzung in Bad Godesberg, 

zu Gast bei der deutschen Schwesterorganisation DFG | Die Geschäftsstelle rüstet auf
Schaffung der Fachstelle für Stipendienwesen, einer Fachstelle für wissenschaftliche

Apparate und einer Informations- und Dokumentationsstelle | Das Institut für Plasma-
physik feiert sein zehnjähriges Bestehen |
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1972 Inflation Der SNF sieht sich «hart konfrontiert mit der Infla-

tion und ihren Auswirkungen» | Projekt-Datenbank An-

schaffung eines Computers IBM 3/10 für die Geschäftsstelle |
1973 ESF Vorbereitende Arbeiten zur Gründung der European

Science Foundation | Zunahme der Beitragsgesuche für

angehende Forschende in den Bereichen der experimentellen

Biologie, Biochemie, Physik und Geschichte | Archäologie
10 Jahre Ausgrabungen in Eritrea werden gefeiert |

1974 ESF Im November Gründung der European Science Foun-

dation. Olivier Reverdin wird ihr Vizepräsident | Schaffung
der NFP Der Bundesrat beauftragt den SNF, Nationale For-

schungsprogramme zu organisieren und durchzuführen.

Diese sollen zur Lösung von Problemen beitragen, mit denen

die Gesellschaft konfrontiert ist | Ernst F. Lüscher wird Nach-

folger von Ulrich Meyer-Boller als Forschungsratspräsident |
1975 Der Nobelpreis für Chemie geht an Vladimir Prelog aus

Bosnien, der aber in der Schweiz tätig ist (ETH Zürich): «für

seine Forschungen in der Stereochemie organischer Moleküle

und Reaktionen» | Abteilung IV Der SNF reorganisiert seine

Strukturen, um den neuen Aufgaben begegnen zu können.

Der Forschungsrat wird auf eine Höchstzahl von 60 Mitgliedern

aufgestockt; eine neue Abteilung wird geschaffen, nämlich

die Abteilung IV «Nationale Forschungsprogramme» | NFP
Vier Nationale Forschungsprogramme werden lanciert, und

zwar in den Bereichen Hydrologie, Medizin, Sozialwissen-

schaften und Energie |
1976 Botschaft Die Botschaft zum neuen Universitätsförderungs-

gesetz löst Kritik an der Autonomie des SNF aus | Abtei-
lung III Sie übernimmt die Aufgabenbereiche der Forschungs-

kommission für klinische, soziale und präventive Medizin |
1977 ISF Der SNF wird Mitglied der neu gegründeten International

Science Foundation, welche die Forschung in Entwicklungs-
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ländern fördert | Finanzlimiten Forschungsgesuche, die in

den Geisteswissenschaften 150 000, bei den NFP 200 000, in

Biologie und Medizin 250 000 sowie bei den exakten und

Naturwissenschaften 400 000 Franken überschreiten, sind

vom Stiftungsrat zu genehmigen | Kunst Der SNF gibt beim

Freiburger Künstler Bruno Baeriswyl einen «Zyklus von zehn

Werken auf Papier» für den Plenarsaal in Auftrag |
1978 Heinrich Zollinger präsidiert den Stiftungsrat | Nobelpreis

für Medizin an Werner Arber vom Biozentrum der Universi-

tät Basel «für die Entdeckung der Restriktionsenzyme und

der Anwendung dieser Enzyme in der Molekulargenetik» |
1979 Stagnation Seit 1970 stagniert der Bundesbeitrag real, ledig-

lich die Teuerung wird ausgeglichen |
1980 Alfred Pletscher tritt als Forschungsratspräsident die Nach-

folge von Olivier Reverdin an. Zehn Sitze im Forschungsrat

sind neu zu besetzen | Rekurse Die 1962 geschaffene Rekurs-

kommission wird aufgelöst. Neu behandelt das Eidgenös-

sische Departement des Innern die Beschwerden der Forschen-

den gegen die Entscheide des SNF |
1981 SATW Die neu gegründete Schweizerische Akademie der

technischen Wissenschaften stellt beim SNF zwei Mitglieder

des Stiftungsrates |
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1983 Im Oktober wird in beiden Räten über das Bundesgesetz über die Forschung (Forschungs-

gesetz, FG) abgestimmt. Der Auftrag des SNF wird im Artikel 8 beschrieben | Jean-François
Poudret übernimmt nach Heinrich Zollinger das Stiftungsratspräsidium |

1984 Nobelpreis für Medizin an den Dänen Niles Kaj Jerne und den Deutschen Georges Jean

Franz Köhler vom Immunologischen Institut Basel «für die Theorien über den spezifischen

Aufbau und die Steuerung des Immunsystems» bzw. «für die Entdeckung des Prinzips 

der Produktion von monoklonalen Antikörpern» | Industrie Die ersten Stipendien für For-

schungsaufenthalte in Verbindung mit der Industrie werden vergeben. Sie werden vom

SNF und dem jeweiligen Unternehmen finanziert | Latsis-Preis Der erste nationale Latsis-

Preis, dotiert mit 100 000 Franken, geht an Jürg Fröhlich von der ETH Zürich | Information
Die NFP bekommen ihren eigenen Pressedienst |

1965 EUREKA-ESPRIT Der SNF beteiligt sich an zwei europäischen Programmen: EUREKA ist

der Zusammenarbeit von Forschung und Spitzenindustrie gewidmet, ESPRIT der Entwick-

lung von Informationstechnologien | Ausländer Ausländische Forschende, die seit fünf

Jahren eine Stelle in der Schweiz haben, können in den Forschungsrat aufgenommen wer-

den | Abteilung II Sie heisst nun offiziell «Abteilung Mathematik, Natur- und Ingenieur-

wissenschaften», um der Entwicklung auf dem letztgenannten Gebiet Rechnung zu tragen |
1986 Nobelpreis für Physik an Heinrich Rohrer (IBM-Forschungslaboratorium in Rüschlikon)

«für die Konstruktion des Rasterelektronenmikroskops» | Beitrag Endlich übersteigt die

Beitragserhöhung die Teuerung (von 169 Mio. 1985 auf 195,6 Mio. 1986) | Alfred A. Schmid
wird Stiftungsratspräsident |

1987 Der Nobelpreis für Physik geht an K. Alexander Müller und J. Georg Bednorz (IBM-For-

schungslaboratorium in Rüschlikon) «für ihre bahnbrechende Entdeckung von Supralei-

tung in keramischen Materialien» | Budget Die vereinigte Bundesversammlung geneh-

migt den neuen Vierjahresplan des SNF, in dem die lineare Kürzung um 10% gestrichen

wird | 700-Jahr-Feier Es wird ein Kredit von 3,5 Mio. Franken für die 700-Jahr-Feier der

Eidgenossenschaft im Jahr 1991 bewilligt |
1988 Horizonte/Horizons Das Forschungsmagazin des SNF erscheint erstmals. Es wird vier

Mal jährlich herausgegeben | Otto-Naegeli-Preis Er geht an Rolf Zinkernagel. Künftig

wird der Preis alle zwei Jahre verliehen | André Aeschlimann übernimmt nach Alfred

Pletscher das Präsidium des Forschungsrates |
1989 Neuausrichtung Der Bundesrat legt die Neuausrichtung im Forschungsbereich fest; die

neuen Technologien, Umwelt und Individuum, Gesellschaft und Staat werden unter die

Prioritäten eingereiht. Der SNF folgt dieser Neuausrichtung in seiner Förderungstätigkeit |
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1990 Internationale Ebene Die Koordination zwischen Forschungs-

gruppen wird schwieriger. Die Forschenden arbeiten nicht

mehr nur auf bilateraler, sondern zunehmend auf europäischer

und internationaler Ebene | Nationale Ebene Gründung der

Gruppe Forschung und Wissenschaft, geleitet von Staats-

sekretär Heinrich Ursprung | Jean Cavadini folgt nach Alfred

A. Schmid als Stiftungsratspräsident | Alexander von Muralt
stirbt am 28. Mai im Alter von 87 Jahren |

1991 Schwerpunktprogramme SPP Sie werden Anfang Jahr lan-

ciert und sind vermehrt auf die orientierte Forschung ausge-

richtet. Das Parlament bestimmt die Themen, der Bundesrat

beauftragt den SNF, drei davon durchzuführen. Sie behan-

deln die Informatik, die Umwelt und die Biotechnologie |
Die Frauenförderung wird erstmals im Jahresbericht erwähnt.

Die Marie-Heim-Vögtlin-Beiträge – benannt nach der ersten

Ärztin der Schweiz – in den Abteilungen II und III erlauben es

Frauen, die ihre Berufstätigkeit zugunsten der Familie aufge-

geben hatten, ihre wissenschaftliche Karriere wieder aufzu-

nehmen | Heureka Grosse Ausstellung zum Thema Wissen-

schaft im Rahmen der 700-Jahr-Feier der Eidgenossenschaft,

unterstützt vom SNF und den Schweizer Hochschulen | Nobel-
preis für Chemie an Richard Ernst «für seine Beiträge zur

Entwicklung der hochauflösenden Kernresonanzspektro-

skopie, einer Methode zur Analyse von Molekülstrukturen» |
Aids Der SNF prüft erstmals Gesuche in diesem Bereich |
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E i ne  z i e l s t reb ige  Entw ick lung

1992 EWR Das Volk lehnt den Beitritt der Schweiz zum Europäischen Wirtschaftsraum ab. 

Der SNF wird Kontaktstelle der Schweizer Wissenschafterinnen und Wissenschafter für

drei europäische Programme | Hans Peter Hertig wird als Nachfolger von Peter Fricker 

zum Generalsekretär des SNF ernannt | SUPRA 2 Thematische Forschungsinitiative der

Abteilung II, um die Forschung über neue Supraleiter zu fördern | AGENDA Das erste

Informationsbulletin zu den NFP erscheint |
1993 INTAS Die Schweiz tritt der International Association for the Promotion of Cooperation

with Scientists from the Independent States of the former Soviet Union bei | Nachwuchs
Der SNF lanciert mehrere Programme zur Förderung des akademischen Nachwuchses:

ATHENA in den Sozialwissenschaften, PROFIL im Bereich Mathematik, Natur- und Ingenieur-

wissenschaften, START, SCORE und PROSPER im Bereich Biologie und Medizin |
1994 GRIPS Der Forschungsrat ruft die Arbeits- und Reflexionsgruppen GRIPS (Groupes Infor-

mels de Problèmes stratégiques) ins Leben. Sie sollen die Verfahren und Praktiken des

SNF in verschiedenen Bereichen unter die Lupe nehmen | Schaffung des Stabsdienstes
«Internationale Beziehungen» der Geschäftsstelle | Ralf Hütter wird Präsident des Stif-

tungsrates |
1995 SwissCore In Brüssel wird das Swiss Contact Office for Research and Higher Education

eröffnet | Zukunft Schweiz Dieses neue SPP wird lanciert | Information Der SNF ver-

sieht sich mit einem gut ausgebauten Presse- und Informationsdienst |
1996 Heidi Diggelmann wird erste Forschungsratspräsidentin | Thematische Forschungs-

initiativen Die Abteilung II lanciert R’Equip zur Finanzierung von wissenschaftlichen

Apparaturen, und die Abteilung III TANDEM, mit dem die klinische Medizin gefördert wer-

den soll | Nobelpreis für Medizin an Rolf Zinkernagel von der Universität Zürich «für

seine Entdeckung, wie das Immunsystem virusinfizierte Zellen erkennt» | Star In Florenz

erregt der Genfer Astronom Michel Mayor Aufsehen, indem er die Entdeckung des ersten

Planeten ausserhalb des Sonnensystems verkündet |
1997 Swiss-Prot Die Abteilung III unterstützt die Schaffung dieser Protein-Sequenz-Datenbank,

einem international bedeutenden Forschungswerkzeug der Biologie |
1998 Gentechnologie Das Nein der Schweizerinnen und Schweizer zur Initiative sorgt in Wissen-

schaftskreisen für Erleichterung |
1999 Das Mehrjahresprogramm 2000–2003 wird vom Parlament genehmigt. Die Nationalen

Forschungsschwerpunkte – die über 148,5 Mio. Franken verfügen – können lanciert werden,

ebenso ein neues Instrument zur Förderung des akademischen Nachwuchses: die SNF-

Förderungsprofessuren (dotiert mit 61 Mio. Franken pro Jahr) | SCOPES Unter dieser
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neuen Bezeichnung wird das Programm für die wissen-

schaftliche Zusammenarbeit mit den Ländern des ehemaligen

Ostblocks weitergeführt. Die Direktion für Entwicklung und

Zusammenarbeit (Deza) beauftragt den SNF mit der Durch-

führung | Fritz Schiesser wird Nachfolger von Ralf Hütter als

Stiftungsratspräsident | AIDS Die Kommission zur Koordi-

nation der Aids-Forschung wird unter dem Namen «Fach-

kommission Aids» in die Abteilung III integriert |
2000 Evaluation der 34 Projekte der Nationalen Forschungsschwer-

punkte (von 84 eingegangenen Vorschlägen) | DO-RE Mit

dem Ziel, die Forschung in den Fachhochschulen zu fördern,

lancieren der SNF und die KTI (Kommission für Technologie

und Innovation) die Aktion DO-RE (für Do Research) |
2001 Evaluation Der Bundesrat beauftragt den Schweizerischen

Wissenschaftsrat mit der Evaluation des SNF. Eine interna-

tionale Expertengruppe wird ernannt | NFS Die 14 ersten

Nationalen Forschungsschwerpunkte werden vom Eidgenös-

sischen Departement des Innern ausgewählt und nehmen

ihre Tätigkeit auf | Stammzellen Der SNF kündigt an, dass

er ein Projekt unterstützen will, für das menschliche embryo-

nale Stammzellen importiert werden sollen | Frauen Der

SNF beseitigt ein formales Hindernis für die wissenschaftliche

Karriere von Frauen, indem er die Altersbegrenzung für die

Gewährung von Beiträgen während zwei Jahren aufhebt

2002 Umfrage Sie wird vom SIDOS (Schweizerischer Informations-

und Datenarchivdienst für die Sozialwissenschaften) bei

Forschenden durchgeführt, die vom SNF unterstützt werden,

und zeigt auf, das diese mit der Institution sehr zufrieden

sind | Evaluation Der Schweizerische Wissenschafts- und

Technologierat gibt seinen Bericht über die Evaluation des

SNF ab | Jubiläum Der SNF organisiert verschiedene Veran-

staltungen zu seinem fünfzigjährigen Bestehen |
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Präs i den ten  des  Na t i ona l en  Fo r s chungs ra t e s

1952 – 1968 Pro f .  A l e xande r von  Mu ra l t

1968 – 1980 Pro f .  O l i v i e r  Reve rd i n

1981 – 1987 Pro f .  A l f r ed  P l e t s che r

1988 – 1996 Pro f .  And ré  Aesch l imann

1997 – 2002 Pro f .  He i d i  D i g ge lmann

P räs i den ten  des  S t i f t ungs r a t e s

1952 – 1958 Pro f .  J o seph  Kä l i n

1958 – 1962 Pro f .  Hans  Robe r t  Hahn l o se r

1962 – 1966 Pro f .  And ré  Labha rd t

1967 – 1970 Pro f .  H .  Ne f

1971 – 1974 U l r i c h  Meye r -Bo l l e r

1975 – 1978 Pro f .  E r n s t  F r i ed r i c h  Lü sche r

1979 – 1982 Pro f .  He i n r i c h  Zo l l i n ge r

1983 – 1986 Pro f .  J ean - F r anço i s  Poud re t

1987 – 1990 Pro f .  A l f r ed  A .  S chm id

1991 – 1994 J ean  Cavad i n i

1995 – 1998 Pro f .  Ra l f  Hü t t e r

1999 – 2002 Dr.  F r i t z  S ch i e s se r

Gene ra l s ek re t ä r e

1952 – 1953 Dr.  Ge rha rd  Schü r ch

1953 – 1963 Dr.  Pe te r  Su te rme i s t e r

1963 – 1965 Dr.  C .  L ang

1966 – 1969 Dr.  Max  B l umens te i n

1970 – 1993 Dr.  Pe te r  F r i c ke r

1993 – 2002 Dr.  Hans  Pe te r  He r t i g
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Der Schweizerische Nationalfonds lebte und lebt von der ehrenamtlichen

Tätigkeit unzähliger Wissenschafterinnen und Wissenschafter sowie von

Persönlichkeiten aus Verwaltung, Kultur und Wirtschaft, die im Stiftungs-

rat, im Forschungsrat und in den Forschungskommissionen wichtige

Entscheide fällen – unterstützt von der Geschäftsstelle, die den Alltag der

Forschungsförderung bewältigt.

Namen und  Ges ichter

Engagement  für  d ie  W issenscha f t

Ehrenpräs . E h r e n p r ä s i d e n t
EPFL E i d g e n ö s s i s c h e  Te c h n i s c h e  H o c h s c h u l e  L a u s a n n e
ETHZ E i d g e n ö s s i s c h e  Te c h n i s c h e  H o c h s c h u l e  Z ü r i c h
FR Abt . I F o r s c h u n g s r a t  A b t e i l u n g  I
FR Abt . I I F o r s c h u n g s r a t  A b t e i l u n g  I I
FR Abt . I I I F o r s c h u n g s r a t  A b t e i l u n g  I I I  
FR Abt . IV F o r s c h u n g s r a t  A b t e i l u n g  I V
GS G e n e r a l s e k r e t ä r
stv. GS S t e l l v e r t r e t e n d e r  G e n e r a l s e k r e t ä r
HSG H o c h s c h u l e / U n i v e r s i t ä t  S t . G a l l e n
I ta l I t a l i e n i s c h e  S c h w e i z
Präs . SR P r ä s i d e n t  d e s  S t i f t u n g s r a t e s
VPräs . SR V i z e p r ä s i d e n t  d e s  S t i f t u n g s r a t e s
Präs . FR P r ä s i d e n t  d e s  N a t i o n a l e n  F o r s c h u n g s r a t e s
VPräs . FR V i z e p r ä s i d e n t  d e s  N a t i o n a l e n  F o r s c h u n g s r a t e s
Präs . FK P r ä s i d e n t  d e r  F o r s c h u n g s k o m m i s s i o n
SAGW S c h w e i z e r i s c h e  A k a d e m i e  d e r  G e i s t e s -  u n d

S o z i a l w i s s e n s c h a f t e n
SAMW S c h w e i z e r i s c h e  A k a d e m i e  d e r  m e d i z i n i s c h e n

W i s s e n s c h a f t e n
SANW S c h w e i z e r i s c h e  A k a d e m i e  d e r  N a t u r w i s s e n s c h a f t e n
SATW S c h w e i z e r i s c h e  A k a d e m i e  d e r  t e c h n i s c h e n

W i s s e n s c h a f t e n
SGG S c h w e i z e r i s c h e  G e i s t e s w i s s e n s c h a f t l i c h e  

G e s e l l s c h a f t
SGSVW S c h w e i z e r i s c h e  G e s e l l s c h a f t  f ü r  S t a t i s t i k  u n d

Vo l k s w i r t s c h a f t
SJV S c h w e i z e r i s c h e r  J u r i s t e n v e r e i n
SNG S c h w e i z e r i s c h e  N a t u r f o r s c h e n d e  G e s e l l s c h a f t
Un iBas U n i v e r s i t ä t  B a s e l
Un iBe U n i v e r s i t ä t  B e r n
Un iFr U n i v e r s i t ä t  F r e i b u r g
Un iGe U n i v e r s i t ä t  G e n f
Un iLa U n i v e r s i t ä t  L a u s a n n e
Un iNe U n i v e r s i t ä t  N e u e n b u r g
Un iS i U n i v e r s i t ä t  d e r  i t a l i e n i s c h e n  S c h w e i z
Un iSG U n i v e r s i t ä t  S t . G a l l e n
Un iZH U n i v e r s i t ä t  Z ü r i c h

Hans Adler FR Abt . I I I  1982–1990 Prof. Hugo Aebi FR Abt . I I I  1963–1972;  VPräs .  FR 1968–1972 Prof. Hans Aebli Präs .

FK SGG/SAGW 1983–1988 Prof. André Aeschlimann FR Abt . I I I  1973–1983;  Präs .  FR 1988–1996 Prof. Jean-Pierre Aguet
Präs .  FK Un iLa  1972–1978 Prof. Joseph von Ah FR Abt . IV  1976–1991 Prof. Hugo Allemann FR Abt . IV  1976–1981

F. Ambrosetti Präs .  FK I ta l  1965–1969 Prof. Nikolaus Amrhein FR Abt . I I I  1995– Prof. Claude Amsler FR Abt . I I  2000–

Prof. Emil Anghern FR Abt . I  2000– Prof. Jules Angst FR Abt . I I I  1976–1982 Prof. Duilio Arigoni FR Abt . I I  1967–

1971 Prof. Angelo Azzi Präs .  FK Un iBe  1996–2001 Prof. Werner Bächtold Präs .  FK ETHZ 1994–1998 Kurt Bächtold
VPräs .  SR 1975–1978 Jean-Claude Badoux Präs .  FK SATW 1983–1989 Prof. Jean-Georges Baer FR Abt . I I I  1963–1973

Prof. Yves Baer Präs .  FK Un iNe 1990–1993 Prof. Marco Baggiolini FR Abt . IV  1989–,  VPräs .  FR 2001– Prof. Hans Bal-
siger FR Abt . I I  1993– Prof. Ernst Baltensperger FR Abt . I  1989–1996 Prof. Walter Baltensperger Präs .  FK ETHZ 1984–

1989 Prof. Mauro Baranzini Präs .  FK I ta l  1986–1988 Prof. Oskar Bätschmann Präs .  FK SAGW 1992–1996 Prof. Kurt
Bauknecht FR Abt . I I  1992–2000 Prof. Ernst Baumann FR 1953–1962;  FR Abt . I I  1963–1976;  VPräs .  FR 1971–1976 Prof.
Eugen Baumgartner FR Abt . I I  1977–1986 Prof. J. de Beaumont Präs .  FK SNG 1959–1967 Prof. Willy Benoît Präs .  FK

EPFL 1978;  FR Abt . I I  1985–1996 Prof. Georg Benz Präs .  FK SNG 1978–1987 Prof. D. van Berchem Präs .  FK Un iGe

1964–1966 Prof. Hubert van den Bergh FR Abt . I I  2001– Prof. Klaus Bernauer FR Abt . I I  1993– Prof. Anne-Claude
Berthoud FR Abt . IV  1992–2000 Prof. Gérald Berthoud FR Abt . I  1996– Prof. Jean-Charles Biaudet FR Abt. I 1964–1976;

VPräs. FR 1969–1976 Prof. Margarethe Billerbeck FR Abt. I 1989–2000 Prof. Max L. Birnstiel FR Abt. I I I  1976–1983 Prof.
Hannes Bleuler Präs .  FK SATW 1997– Prof. Hubert Bloch FR Abt . I I I  1963–1974;  VPräs .  FR 1973–1974 Dr. Max
Blumenstein GS 1966–1969 Prof. Eugen Böhler Präs.  FK SGSVW 1952–1954 Prof. Michael Böhler FR Abt . I  1985–

1992 Dr. R. Boldini Präs.  FK I ta l  1962–1965 Prof. Thomas Boller Präs.  FK Un iBas 1999–2000;  FR Abt . I I I  1997– Prof.
Giovanni Bonalumi Präs .  FK I ta l  1969–1972 Prof. Emile-Charles Bonard FR 1979–1988 Prof. Jean-Philippe Bonjour
Präs .  FK Un iGe  1989–1998;  FR Abt . I I I  1997– Prof. Georges Bonnard Präs .  FK Un iLa  1952–1956 Dr. Charles Bonnet FR
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Ab t . I  1982–1992 Prof. Alexander Borbély Präs .  FK Un iZH 2000– Prof. Maurice Bourquin FR Abt . I I  1993–2000 Prof. François Bovon FR Abt . I  1991–1993 Prof. Richard Braun Präs .

FK Un iBe  1976–1981 Prof. Ernst Brun FR Abt . I I  1969–1976 Prof. Jacques Buffle FR Abt . I I  1992–2000 Prof. Fritz R. Bühler Präs .  FK Un iBas  1990–1992 Prof. H. Bühlmann Präs .  FK

ETHZ 1974–1977 Dr. Peter Buomberger FR Abt . IV  1993–1997 Prof. Paul Burgat Präs .  FK Un iNe 1969–1972 Prof. Max Burger FR Abt . I I I  1975–1983;  VPräs .  FR 1980–1983;  FR Abt . I I I

1989–1992 Prof. W. F. Bürgi Präs .  FK HSG 1952–1967 Prof. Dieter Bürgin FR Abt . I I I  1988–1996 Jean Cavadini VPräs .  SR 1989–1990;  Präs .  SR 1991–1994 Prof. Aurelio Cerletti FR

Abt . IV  1976–1988 Prof. Peter Cerutti FR Abt . I I I  1985–1988 Prof. Emile Cherbuliez VPräs .  FR 1963–1966 Prof. Ferdinand Chodat Präs .  FK Un iGe  1962–1964 Blaise Clerc VPräs .  SR

1979–1982 Prof. P. Collart FR 1952–1961 Alain Colomb VPräs .  SR 1995–1998 Prof. Pierre Cornioley Präs .  FK Un iGe  1972–1974 Prof. Maurice Cosandey FR Abt . IV  1976–1988 Prof.
José Costa Präs .  FK Un iLa  1991–1992 Dr. Guido Cotti Präs .  FK I ta l  1973–1982 Prof. Thomas Cottier FR Abt . I  1996– Prof. Bernard Courvoisier FR Abt . IV  1976–1978 Prof. Hans Dahn
FR Abt . I I  1971–1980 Prof. E. Dal Vesco Präs .  FK I ta l  1957–1961 Prof. Huw Cathan Davies FR Abt . I I  1997– Prof. Jean-Michel Dayer FR Abt . I I I  1991–2000 Prof. Albert Debrunner
Präs .  FK SGG 1952–1956 Prof. Hermann Debrunner FR Abt . I I  1981–1992 Prof. Vittorio Delucchi Präs .  FK I ta l  1982–1985 Dr. Anton Demarmels FR Abt . I I  1992– Prof. Antoine
Derighetti Präs .  FK Un iLa  1992–1997 Prof. H. Deschenaux FR Abt . I  1964–1969 Prof. J. Descloux Präs .  FK EPFL  1969–1971 Prof. François Descoeudres Präs .  FK EPFL  1979–1983;  FR

Abt . I I  1987–1996 Prof. Heidi Diggelmann FR Abt . I I I  1983–1988;  Präs .  FR 1997– Prof. Michel Dolivo FR Abt . I I I  1973–1985 Prof. Christian Dominicé VPräs .  SR 1987–1991 Prof. Jean-
Jacques Dreifuss FR Abt . I I I  1994– Prof. Bernard Droz FR Abt . I I I  1985–1993 Prof. C. Du Pasquier FR 1952–1953 Prof. Beno Eckmann Abt . I I  1973–1985 Annalise Eggimann stv.  GS

1998– Dr. Fritz Eggimann FR Abt . IV  1985–1996 Prof. Franzpeter Emmenegger Präs .  FK Un iFr  1996–2000 Prof. Erwin Engeler FR Abt . I I  1985–1996 Prof. Franz Eppenberger FR

Abt . I I I  1985–1993 Prof. Maurice Erard Präs .  FK Un iNe 1973–1978 Prof. Theodor Erismann FR Abt . IV  1976–1984 Prof. Richard Ernst Präs .  FK ETHZ 1990–1994 Prof. Arthur Escher
FR Abt . I I  1987–1993 Prof. Louis Fauconnet Präs .  FK Un iLa  1969–1971 Prof. Henry Favre Präs .  FK ETHZ 1952–1954 Prof. Dominik Felix Präs .  FK Un iBe  1992–1996 Prof. François
Ferrero FR Abt . I I I  1997– Prof. Hans Fey Präs .  FK Un iBe  1975 Prof. Georges Fischer FR Abt . IV  1981–1992 Prof. Øystein Fischer FR Abt . I I  2001– Prof. August Flammer FR Abt . I

1981–1992 Prof. Yves Flückiger FR Abt . IV 1997– Prof. Lluís Fontboté FR Abt . I I  1997– Dr. Max Forrer Präs .  FK SATW 1982 Jean-Claude Frachebourg FR Abt . IV  1976–1992;  VPräs .  FR

1985–1992 Prof. Felix Frey FR Abt . IV  2000– Prof. H. Frey Präs .  FK Un iBe  1962–1968 Prof. Martin Frey FR Abt . I I  1987–1996 Dr. Ulrich Frey FR Abt . I I I  1976–1984 Prof. A. Frey-
Wissling Präs .  FK ETHZ 1957–1961 Dr. Peter Fricker GS 1970–1993 Prof. Rudolf Froesch FR Abt . I I I  1989–1996 Prof. Therese Fuhrer FR Abt . I  2001– Prof. Bernard Fulpius FR Abt . I I I

1981–1990 Prof. Renato L. Galeazzi FR Abt . I I I  1991– Prof. Augusto Gansser FR Abt . I I  1970–1976 Dr. Susan M. Gasser-Wilson FR Abt . I I I  1992– Rolph Gassmann stv.  GS 1968–1998

Prof. Gaston Gaudard VPräs .  FR 1981–1988 Prof. Tino Gäumann FR Abt . I I  1976–1984 Prof. Emile Gautier FR Abt . I I I  1969–1978 Prof. A. Geering Präs .  FK SGG 1961–1969 Prof.
Walter Gehring FR Abt . I I I  1990–1996 Prof. Thomas Gelzer FR Abt . I  1981–1988 Dr. Justus Gelzer Präs .  FK SAMW 1992–1998 Prof. Ernest Giddey Präs .  FK SGG 1972–1983 Prof.
Alfred Gigon Präs .  FK SAMW 1956–1969 Prof. François Gilliard Präs .  FK Un iLa  1967–1968;  FR Abt . I  1969–1973 Prof. Adalberto Giovannini Präs .  FK Un iGe 1999– Prof. Edgardo
Giovannini FR Abt . I I  1971–1978 Prof. Jürg Girard Präs .  FK SAMW 1979–1988 Prof. Elvira Glaser FR Abt . I  2001– Prof. Michel Glauser FR Abt . I I I  1989–2000;  VPräs .  FR 1997–2000

Prof. Marcel Golay Präs .  FK Un iGe  1971+1988 Prof. Jean-Blaise Grize Präs .  FK Un iNe 1979–1981 Prof. François Grosjean Präs .  FK Un iNe 2000– Prof. Jacques-Michel Grossen FR

Abt . I  1985–1988 Prof. Markus Grütter FR Abt . I I I  2001– Prof. Hans Ulrich Güdel FR Abt . I I  1990–2000 Prof. G. Guisan Präs .  FK Un iLa  1964–1965 Prof. Felix Gutzwiller FR Abt . I I I

1991–2000 Prof. M. Gysin Präs .  FK Un iGe  1956–1962 Prof. E. Hadorn Präs .  FK Un iZH 1952–1958 Prof. Charles Haenny VPräs .  SR 1967–1970 Prof. Ernst Hafen FR Abt . I I I  1999–

Prof. Heinz Haffter Präs .  FK Un iZH 1966–1974 Prof. Hans Robert Hahnloser VPräs .  SR 1952–1958;  Präs .  SR 1958–1962;  Präs .  FK SGG 1957–1961;  FR Abt . I  1963–1970 Prof. Walter
Hälg Präs .  FK ETHZ 1977–1984 Prof. Martin Hasler FR Abt . IV 2000– Prof. Heinz Hauser Präs .  FK HSG 1991–1996 Prof. Heinz Hausheer FR Abt . IV  1976–1991 Prof. Ernst Heer FR

Abt . I I  1971–1980 Prof. R. Hegglin Präs .  FK Un iZH 1964–1966 Prof. Edgar Heilbronner FR Abt . I I  1971–1976 Prof. Edgar Heim FR Abt . I I I  1982–1987 Prof. Siegfried Heinimann Präs .

FK SGG 1969–1972 Prof. Hans Hengartner FR Abt . I I I  1997– Prof. Hauke Hennecke Präs .  FK ETHZ 1998– Prof. Hubert Herkommer Präs .  FK SGG/SAGW 1988–1992;  FR Abt . I  1992– Dr.
Hans Peter Hertig GS 1993– Prof. Gerold Hilty FR Abt . I 1985–1996;  VPräs .  FR 1988–1996 Prof. Beat Hirsbrunner FR Abt . I I  2001– Prof. Urs Hochstrasser FR Abt . I I  1963–1970 Dr.
Fritz Hofmann FR Abt . I I  1977–1991 Dr. Barbara Hohn FR Abt . I I I  1991–1997 Prof. Ernst Höhn Präs .  FK HSG 1984–1991 Prof. R. Hotzenköcherle Präs .  FK Un iZH 1958–1964 Prof.
André Houriet Präs .  FK Un iFr  1968–1983 Prof. Paul Huber FR 1952–1953;  FR Abt . I I  1953–1971;  VPräs .  FR 1967–1971 Prof. René E. Humbel FR Abt . I I I  1983–1988 Prof. Ralf Hütter
VPräs .  SR 1991–1994;  Präs .  SR 1995–1998 Prof. Nancy Hynes FR Abt . I I I  2001– Prof. Rüedi Imbach FR Abt . I  1993– Prof. Dieter Imboden FR Abt . IV  2000– Prof. Bärbel Inhelder FR

Abt . I  1975–1981 Prof. Henri Isliker FR Abt . I I I 1974–1983 Prof. Claude Jaccard FR Abt . I I  1977–1988 Dr. Placidus A. Jaeger FR Abt . I I  1997– Prof. Phil Janson FR Abt . IV  2001– Prof.
Joseph Maria Jauch FR Abt . I I  1963–1974 Prof. Eric Jeannet Präs .  FK Un iNe 1993–1997 Arnold Jeschko FR Abt . I I  1985–1992 Prof. Walter Adolf Jöhr FR Abt . I  1952–1969;  VPräs .  FR

1965–1969 Prof. Claude Joseph Präs .  FK Un iLa  1988–1991 Véronique Jost Gara FR Abt . IV  2000– Prof. Thomas A. Kaden FR Abt . IV  1994– Prof. K. Käfer Präs .  FK SGSVW 1959–1963

Prof. Joseph Kälin Präs .  FK Un iFr  1952–1953;  Präs .  SR 1952–1958 Prof. W. Känzig FR Abt . I I  1963–1967 Prof. Eduard Kellenberger FR Abt . I I I  1963–1970 Prof. Theo Keller Präs .  FK

SGSVW 1955–1959 Prof. Martin Killias Präs .  FK Un iLa  1997–2001 Prof. Gebhard Kirchgässner Präs .  FK Un iSG 1996– Willy Klein FR Abt . I I  1970–1980 Prof. Ulrich Klöti FR Abt . IV

1997– Prof. Charles Knapp Präs .  FK Un iNe 1952–1955 Prof. Max A. Knus FR Abt . I I  1997– Prof. Ulrich Kohli FR Abt . I  1996– Prof. Martin Körner FR Abt . I  1992–2000;  VPräs .  FR

1997–2000 Prof. Ernst Kramer FR Abt . I  1989–1996 Beth Krasna FR Abt . IV  2000–2001 Prof. Karl-Heinz Krause FR Abt . I I I  2001– Prof. Clive C. Kuenzle Präs .  FK Un iZH 1999–2000

Prof. Hans Kummer FR Abt . I I I  1984–1988 Dr. François L’Eplattenier FR Abt . I I  1981–1994 Prof. André Labhardt Präs .  FK Un iNe 1955–1957;  VPräs .  SR 1956–1962;  Präs .  SR 1962–1966

Prof. Heinrich Labhardt FR Abt . I I  1967–1971 Prof. Christian Lalive d’Epinay FR Abt . I  1990–2000 Dr. C. Lang GS 1963–1965 Prof. Fritz Erich Lehmann Präs .  FK SNG 1952–1959 Prof.
H. Leibundgut Präs .  FK ETHZ 1965–1968;  FR Abt . I I  1966–1968 Fritz Leu FR Abt . I I I  1976–1982 Prof. Jean-Louis Leuba FR Abt . I  1969–1980 Prof. Christian Leumann FR Abt . I I  2000–

Prof. Manu Leumann FR 1952–1964 Prof. Franz Leuthardt FR 1952–1962;  FR Abt . I I I  1963–1973 Prof. Fritz Leuthy FR Abt . IV  1976–1983 Prof. Heinrich Leutwyler FR Abt . I I  1975–1980

Prof. René Levy FR Abt . IV  2000– Prof. Francis Lévy Präs .  FK EPFL  1994–1998 Prof. Walter Lichtensteiger Präs .  FK Un iZH 1991–1999 Prof. Thomas Liebling Präs .  FK EPFL  1998–

Prof. Jean Lindenman FR Abt . I I I  1981–1992 Prof. Wolf Linder FR Abt . IV  2000– Prof. P. Liver Präs .  FK SJV 1952–1959 Prof. Marcel Lob FR Abt . I I I  1976–1983 Fritz Locher FR Abt . I I

1981–1984 Prof. Hans Löffler Präs .  FK Un iBas  1967–1985 Dr. G. Lombardi FR Abt . I I  1968–1970 Prof. Ernst Friedrich Lüscher Präs .  FK Un iBe  1969–1975;  Präs .  SR 1975–1978 Prof.
Hans Rudolf Lüscher FR Abt . I I I  2001– Prof. Martin Lüscher FR Abt . I I I  1969–1972 Prof. H. O. Lüthi Präs .  FK Un iFr  1954–1967 Dr. Carlo Malaguerra FR Abt . I  1986–1993 Prof. Pierre
Marmier Präs .  FK ETHZ 1969–1972 Prof. Hans Rudolf Marti Präs .  FK SAMW 1988–1992 Prof. Johannes Martig Präs .  FK Un iBe  1988–1992 Prof. Robert Denis Martin FR Abt . I I I

Namen und  Ges ichter



1992–2000 Prof. Louis Martinet Präs .  FK Un iGe  1998–1999 Prof. Piero Martinoli FR Abt . I I  1989–2000;  VPräs .  FR 1992–2000 Prof. Philippe Matile FR Abt . I I I  1986–1994 Prof. Albert
Matter FR Abt . I I  1993–;  VPräs .  FR 2001– Prof. Robert Matthey FR Abt . I I I  1952–1969 Prof. Jürg Meier FR Abt . IV  2000– Prof. Peter Meier-Abt FR Abt . I I I  1993– Prof. Fritz Melchers
FR Abt . I I I  1993–1996 Dr. B. Mentha FR 1953–1963 Prof. André Merbach FR Abt . I I  1985–1994 Prof. Roland Mermod FR Abt . I I  1981–1992 Prof. Beatrix Mesmer FR Abt . IV  1992–

Prof. Bruno Messerli FR Abt . IV  1989–1997 Prof. Paul Messerli FR Abt . IV  1998– Prof. Verena Meyer FR Abt . IV  1976–1984;  VPräs .  FR 1981–1984 Ulrich Meyer-Boller VPräs .  SR

1967–1970;  Präs .  SR 1971–1974 Prof. Urs Meyer-Simmen FR Abt . I I I  1981–1992 Prof. H. Meylan Präs .  FK Un iLa  1956–1963;  FR Abt . I  1965–1969 Prof. Michael J. Mihatsch Präs .  FK

Un iBas  1992– Prof. Luc Mojon FR Abt . I  1976–1981 Prof. Peter Monkewitz FR Abt . I I  1997– Prof. Eduard Montalta FR Abt . I  1963–1974 Prof. Emmanuel Mooser Präs .  FK EPFL

1971–1972;  FR Abt . I I  1975–1984;  VPräs .  FR 1980–1984 Prof. Christoph Moroni FR Abt . I I I  1991–2000 Prof. George S. Moschytz FR Abt . IV  1985–1993 Prof. Alex Muller FR Abt . I I I

1964–1976 Prof. Aloys Müller FR 1952–1962 Prof. Primus- Eugen Mullis FR Abt . I I I  1998– Prof. Alexander von Muralt Präs .  FR 1952–1968;  Ehrenpräs .  1968–1990 Prof. Heini Murer
FR Abt . I I I  1994– Prof. André Musy FR Abt . IV  1997– Prof. W. Näf VPräs .  FR 1952–1959 Prof. Hans-Heinrich Nägeli Präs .  FK Un iNe 1997–2000 Prof. H. Nef VPräs .  SR 1962–1966;

Präs .  SR 1967–1970 Prof. Jean-Louis Nicod Präs .  FK SAMW 1952–1956;  VPräs .  SR 1958–1966 Prof. Jean-Daniel Nicoud Präs .  FK SATW 1990–1997 Prof. Ernst Niggli FR Abt . I I

1977–1986 Prof. Paul Niggli FR 1952–1953 Prof. Catherine Nissen-Druey FR Abt . IV  1997–2000 Prof. Alfred Nydegger FR Abt . I  1969–1980;  VPräs .  FR 1977–1980 Heinz Ochsner FR

Abt . I I  1992–1994 Prof. Hans Oeschger FR Abt . I I  1986–1990 Prof. Hans Rudolf Ott FR Abt . I I  1997– Prof. Fred Paccaud FR Abt . I I I  2001– Prof. Hans Pallmann FR 1952–1965 Prof.
Agostino Paravicini FR Abt . I  2000– Prof. Daniel Paunier FR Abt . I  1993–;  VPräs .  FR 2001– Prof. Luc Paunier FR Abt . I I I  1988–1993 Prof. Mario Pedrazzini Präs .  FK HSG 1972–1984

Prof. Raffaele Peduzzi Präs .  FK I ta l/Un iS i  1989– Prof. Anne-Nelly Perret-Clermont FR Abt . I  1992–2000 Prof. Meinrad Perrez FR Abt . I  2001– Prof. Walter Perrig FR Abt . I  1993–2000

Prof. Carl Rudolf Pfaltz Präs .  FK Un iBas  1985–1989;  VPräs .  SR 1991–1994 Prof. Albert Pfluger FR Abt . I I  1969–1973 Albert Picot VPräs .  SR 1952–1955 Prof. Marcel Piérart Präs .  FK

Un iFr  2000– Prof. Jean-Claude Piguet FR Abt . I  1981–1992 Prof. Gian-Reto Plattner Präs .  FK Un iBas  2000– J. Plattner Präs .  FK SJV 1959–1961 Prof. Alfred Pletscher FR Abt . I I I

1968–1975;  Abt . IV  1976–1988;  VPräs .  FR 1976–1980;  Präs .  FR 1981–1987 Prof. Jean Posternak FR 1961–1962;  FR Abt . I I I  1963–1972 Prof. Jean-François Poudret VPräs .  SR

1979–1982;  Präs .  SR 1983–1986 Prof. Rudolf Preisig FR Abt . I I I  1969–1980 Prof. François Pruvot Präs .  FK EPFL  1975–1978 Prof. Claude Raffestin FR Abt . I  1989–1997 Prof. Georges
Redard FR Abt . IV  1976–1984 Robert Reimann FR Abt . I I  1963–1976 Prof. Volker Reinhardt Präs .  FK SAGW 1996– Prof. Albert Renken Präs .  FK EPFL  1984–1987;  FR Abt . I I  1992–2000

Prof. Albert E. Renold FR Abt . I I I  1975–1984 Prof. Harald Reuter FR Abt . I I I  1989–1994 Prof. Olivier Reverdin FR Abt . I  1963–1980;  Präs .  FR 1968–1980 Prof. G. de Rham FR Abt . I I

1956–1969 Prof. Heinz Richner FR Abt . I I I  2001– Prof. Howard Riezman FR Abt . I I I  2001– Prof. Alois Riklin FR Abt . I  1988–1990 Prof. Isabel Roditi FR Abt . IV  2001– Prof. Beat Roos
FR Abt . I I I  1985–1997;  VPräs .  FR 1992–1993 Prof. Jean Rossel FR Abt . I I  1963–1976 Prof. Bernard C. Rossier Präs .  FK Un iLa  1984–1987;  FR Abt . I I I  1994– Prof. Charles Rouiller Präs .

FK Un iGe  1968–1970 Prof. Eddy Roulet FR Abt . I  1996– Prof. Louis-Edouard Roulet VPräs .  SR 1971–1977;  FR Abt . I  1977–1987 Prof. Hugh Rowell FR Abt . I I I  1989–1992 Prof. Walter
Rüegg FR Abt . I  1972–1980 Ernst Rüesch VPräs .  SR 1983–1988 Prof. Roland Ruffieux FR Abt . I  1981–1992 Prof. Jacques R. Rüttner Präs .  FK Un iZH 1975–1983 Prof. Jean Rychner
FR Abt . I  1975–1984;  VPräs .  FR 1981 Dr. Willy Salathé VPräs .  SR 1999– Prof. Marc-R. Sauter Präs .  FK Un iGe  1966–1967 Prof. Meinrad Schär FR Abt . I I I  1976–1979 Prof. Gottfried
Schatz FR Abt . I I I  1990–2000 Prof. Daniel Scheidegger FR Abt . I I I  1997– Prof. Hanspeter Schelling FR Abt . I I  1994– Prof. Rémy Scheurer FR Abt . IV  1985–1996 Prof. Ulrich Schibler
FR Abt . I I I  1994– Dr. Fritz Schiesser Präs .  SR 1999– Prof. Jürg Schifferli FR Abt . I I I  2001– Kurt Schiltknecht FR Abt . I  1981–1985 Prof. Louis Schlapbach FR Abt . IV  1997– Prof. Hans
Schlegel FR Abt . I I I  1983–1991 Prof. Alfred A. Schmid VPräs .  SR 1983–1986;  Präs .  SR 1987–1990 Prof. Bernhard Schmid Präs .  FK SANW 1998– Prof. Hans Schmid FR Abt . IV

1984–2000;  VPräs .  FR 1997–2000 Prof. K. Schmid Präs .  FK ETHZ 1954–1957 Paul Schmidhalter FR Abt . I I  1992–2000 Prof. W. H. Schopfer Präs .  FK Un iBe  1952–1962 Prof. Daniel
Schorderet Präs .  FK Un iLa  2001– Prof. Renate Schubert FR Abt . I  1994– Prof. Franz Schultheis FR Abt . I  2001– Prof. Ernst Schumacher FR Abt . I I  1969–1980;  VPräs .  FR 1977–1980

Dr. Gerhard Schürch GS 1952–1953 Prof. Martin E. Schwab FR Abt . I I I 1991–1999 Prof. René Schwarzenbach Abt . I I  2001– Prof. Robert Schwyzer FR Abt . I I I  1973–1975 Prof. Joachim
Seelig FR Abt . I I I  1989–2000;  VPräs .  FR 1993–1997 Prof. Giorgio Semenza FR Abt . IV  1989–1996 Prof. Ingo Sick FR Abt . I I  1991–2000 Prof. Dusan Sidjanski Präs .  FK Un iGe

1975–1987 Prof. H. Sieber Präs .  FK SGSVW 1963–1970 Prof. Jérôme Sierro VPräs .  SR 1999– Prof. Josef Siewart Präs .  FK Un iFr  1983–1985 Prof. Richard Sinniger Präs .  FK EPFL

1990–1991 Prof. Stefan Sonderegger FR Abt . I  1973–1984 Prof. Karl Spiro Präs .  FK SJV 1964–1970;  FR Abt . I  1973–1984 Prof. E. Staehelin FR 1952–1959;  VPräs .  FR 1959–1964

Prof. Gerhard Stalder FR Abt . I I I  1978–1987 Prof. Rudolf Stamm FR Abt . I  1965–1973 Prof. H. Staub FR Abt . I I  1963–1969 Prof. Werner Stauffacher VPräs .  FR 1983–1988;  Präs .  FK

SAMW 1998– Prof. W. von Steiger Präs .  FK SJV 1961–1964 Dr. Michael Stettler FR Abt . I  1970–1976 Prof. Thomas Stocker Präs .  FK Un iBe  2001– Prof. Fritz Stoeckli Präs .  FK Un iNe

1982–1989 Prof. Fritz Stolz FR Abt . I  1993–2001 Prof. Ralph Willy Straub FR Abt . I I I  1976–1984 Prof. Inge Strauch Präs .  FK Un iZH 1988–1991 Prof. Norbert Straumann FR Abt . I I

1981–1987 Prof. Werner Stumm FR Abt . I I  1976–1984 Prof. Christian Suter FR Abt . IV  2001– Prof. Susanne Suter FR Abt . I I I  1994– DR. Peter Sutermeister GS 1953–1966 Prof.
Christoph Tamm FR Abt . I I  1978–1988 Prof. H. Thévenaz Präs .  FK Un iNe 1957–1968 Prof. Georges Tiercy FR 1952–1955 Prof. Alfred Tissières FR Abt . I I I  1970–1978 Prof. Heinz
Tobler Präs .  FK SANW 1988–1998 Prof. W. Traupel Präs .  FK ETHZ 1961–1965 Prof. Hansjürgen Troe Präs .  FK EPFL  1973–1974 Prof. Heinrich Tuggener FR Abt . I  1974–1976;  FR Abt . I

1983–1992 Prof. Hans Ulrich Präs .  FK HSG 1967–1972 Prof. Michel Vallotton FR Abt . I I I  1979–1988 Prof. Jean-Claude Védy Präs .  FK EPFL  1991–1994 Prof. Béatrice Veyrasset-
Herren FR Abt . I I I  2001– Prof. Maurice Villet Präs .  FK Un iFr  1985–1996 Prof. B. Vittoz Präs .  FK Un iLa  1965–1966 Prof. Pierre Vogel FR Abt . I I  1989–2000 Prof. Jean-Luc Vuilleumier
FR Abt . I I  2001– Prof. Georges Wagnière FR Abt . I I  1985–1990 Prof. Walter Wahli FR Abt . I I I  1997– Prof. Albert Walser Präs .  FK SAMW 1970–1972 Hans Peter Walter VPräs .  SR

1994–1998 Prof. Gérard Wanders Präs .  FK Un iLa  1979–1983;  FR Abt . I I  1987–1996 Prof. Hans Wanner FR Abt . I I  1973–1984 Prof. Jean-Pierre von Wartburg Präs .  FK Un iBe  1982–1988

Prof. William von Wartburg Präs .  FK Un iBas  1952–1954 Prof. Rudolf Weber Präs .  FK SNG 1971–1977;  FR Abt . I I I  1978–1988 Prof. Ewald R. Weibel FR Abt . I I I  1969–1980;  VPräs .  FR

1974–1980 Prof. Charles Weissmann FR Abt . I I I  1989–1993 Prof. M. Welten Präs .  FK SNG 1967–1971 Prof. Paul-Edouard Wenger Präs .  FK Un iGe  1954–1956 Prof. Robert Wenner
Präs .  FK SAMW 1973–1977 Prof. Maria Wentland Forte FR Abt . I I  2000– Prof. A. Werthemann Präs .  FK Un iBas  1954–1966 Prof. Daniel Wyler FR Abt . I I  1997– Prof. Oscar Wyss VPräs .

SR 1971–1974 Danielle Yersin FR Abt . IV  1992– Prof. Alexander von Zelewsky FR Abt . I I  1981–1992;  VPräs .  FR 1985–1992 Dr. Hans-Rudolf Zeller FR Abt . I I  1977–1992 Prof. H. de
Ziégler Präs .  FK Un iGe  1952–1954 Prof. Vinzenz Ziswiler Präs .  FK Un iZH 1984–1987 Prof. Heinrich Zollinger Präs .  FK ETHZ 1973;  VPräs .  SR 1977–1978;  Präs .  SR 1979–1982 Prof.
Iris Zschokke-Granächer FR Abt . IV  1985–1996;  VPräs .  FR 1992–1996 Prof. Bruno Zwahlen Präs .  FK EPFL  1988–1989
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